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Ernting. 


Ridiculus mus. 


S Perſonal der berliner Geſandtſchaften, das ſchon recht 
ärgerlich geworden war, weil die unſaubere marokkaniſche 
Sache ihm die Wege nach Sils Maria und Caux, Oſtende und 
Dinard ſperrte, iftam zwanzigſten Auguſttag, von aller imSommer 
des Mißvergnügens erlittenen Pein reichlich entſchädigt worden. 
Denn am zehnten Sonntag nach Trinitatis wurde der Wortlaut 
des deutſch-ruſſiſchen Vertrages über Perſien veröffentlicht: und 
aus dem Diplomatencorps kam, von alten und jungen Lippen, ein 
frohes Jauchzen. Selten iſt an einem Sonntag aus und nach ex⸗ 
territorialen Geſchäftshäuſern fo oft telephonirt worden; nie viel⸗ 
leicht noch von ſo luſtig Erregten. „Alſo endlich! Faſt zehn Mo⸗ 
nate ſind ſeit der Konzeption verſtrichen. Ein lebensfähiges Kind 
wird ſchneller fertig. Da haben wirs nun. Gerade jetzt: weil die 
Beſcherung (mit dem böſeſten Schnupfen riecht mans) auf Wil⸗ 
helmshöhe die Stimmung heben ſollte. Haben Sie ſchon geleſen? 
Wir lagen unter den Bänken, pflegte Onkel Sarcey zu jagen, wenn 
er ſich in einem Poſſentheater gekugelt hatte. Das einzig Ernſt⸗ 
hafte dran iſt die Gewißheit, daß Maimon gut gearbeitet hat, als 
et (wars nicht im Januar?) den Inhalt an ein londoner Abend⸗ 
blatt verſchacherte. Matin, und ‚Times‘ hatten darauf vorbereitet, 
daß Neratop jetzt, unter Druck und gegen neue Konzeſſiönchen, 
unterzeichnen werde. Iswolſkij und Paul Cambon mußten Mik- 
verſtändniſſe der lieben Oeffentlichen Meinung ſcheuen. Ob man 
hier die Stirn haben wird, einen Triumph draus zu machen? 
25 
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Sicher. Sie unterſchätzen das toupet ber Wilhelmſtraße noch im» 
mer. Zwar wird der einköpfige Adler mit Verſprechungen gefüttert, 
die der biedere Moskowiter, je nach Bedarf, halten oder nicht 
halten kann; aber es iſt, nach langer Papierebbe, doch wieder ein 
richtiger, unterſchriebener und geſtempelter Vertrag, mit dem ſich 
ſtolziren läßt. Und daß Rußland, während fein Freund und Ver⸗ 
bündeter mit den Berlinern Händel hat, mit Deutſchland einen 
Vertrag ſchließt: keine Kleinigkeit, ma vieille! Zwar hat Deutſch⸗ 
land, während ſein Freund und Verbündeter von den Weſtmächten 
bedroht war, mit Frankreich den Februarvertrag geſchloſſen (der 
dem accord über Perſien ähnelt wie ein faules Ei dem anderen). 
Zwar könnte es einen Vertrag mit ſolchen, Profiten- morgen von 
England, ſogar von Frankreich haben. Thut nichts: wir werden 
leſen, que tout est pour le mieux dans le meilleur des mondes. Und 
ba man in Petersburg, Paris, London das Würmchen nichtgleich 
beim Namen nennen darf, ſondern ſich, via Preſſe, ſtellen muß, als 
fei Beträchtliches in die Welt gekommen, wird das gewohnte Spiel⸗ 
chen diesmal hier leicht zu arrangiren ſein.“ Der Mann, der ſo 
ſprach, kennt feine Leute; weiß, daß in Berlin W. 8 nichts mehr un- 
möglich iſt. Habt Ihr nicht wirklich aus einzelnen Winkeln ge⸗ 
hört, der Vertrag vom neunzehnten Auguſt 1911 ſei ein unge⸗ 
meiner Erfolg deutſcher Staatsmannskunſt? Einerlei. Das Per⸗ 
ſonal der berliner Botſchaften braucht fortan nicht zu bereuen, daß 
es länger als fonft im Weſten der Spreeſtadt ausharren mußte. 

Am zehnten Dezember 1910 ſteht im Deutſchen Reichstag der 
Herr auf, der den Titel des Kanzlers trägt, und ſpricht alſo: „Die 
Entrevue in Potsdam hat uns die Gelegenheit gegeben, zu kon⸗ 
ſtatiren, daß Deutſchland und Rußland ein gleichmäßiges Inter⸗ 
eſſe an der Aufrechterhaltung des status quo im nahen Orient ha⸗ 
ben und daher keinerlei Politik, von welcher Seite fie auch fom- 
men möge, unterſtützen werden, die auf eine Störung dieſes Zu⸗ 
ſtandes gerichtet wäre.“ (Antwort: Wers glaubt, wird felig. Ruh- 
land wünſcht eine ſchwache, Deutſchland eine ſtarke Türkei. Für 
Rußland iſt die Orientaliſche Frage heute die Meerengenfrage 
und jeder zurechnungfähige Miniſter des Zaren wird jede Politik, 
von welcher Seite ſie auch kommen möge, fördern, die den status 
quo ändert, Oeſterreichs Einfluß in die Südſlavengebiete dämmt 
und den Ruffen den Weg aus dem Schwarzenins Mittelländifche 
Meer öffnet.), In Nordperſien hat Rußland eine privilegirteStell⸗ 
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ung, bie ihm das Recht auf alle Konzeſſionen zu Eifenbahn-, Se=- 
legraphen- und Weganlagen giebt; doch wird es nicht nur unſe⸗ 
ren Handel nicht hindern, ſondern auch die Herſtellung einer An⸗ 
ſchlußlinie für ſeine über Khanekin⸗Bagdad gehende Einfuhr nach 
Perſien erleichtern.“ (Antwort: Die Bagdadbahn foll am Euphrat 
einen transkaspiſchen Strang erhalten, in den die ruſſiſche Aus⸗ 
fuhr münden kann. Wir helfen den Ruſſen alſo an den Perſiſchen 
Golf und auf den kürzeſten Weg nach Indien. Mit dem Verſpre⸗ 
chen, ben deutſchen Handel, ber auf Staatskonzeſſionen verzichten 
muß, nicht zu hindern, iſt dieſer Dienſt nicht allzu theuer bezahlt.) 
„Beide Regirungenfind entſchloſſen, fid) in keinerlei Kombinatio⸗ 
nen einzulaſſen, die eine aggreſſive Spitze gegen den anderen Theil 
haben könnten.“ (Antwort: „Das iſt nicht neu. Schon in Swine⸗ 
münde hat Nikolai Alexandrowitſch zum Deutſchen Kaifer geſagt: 
„Auf der Seite Deiner Feinde wirſt Du mich niemals finden.“ Da 
Rußland fürs Erſte keinen Krieg führen kann, iſt der Verzicht auf 
„aggreſſive Spitzen“ ihm kein Opfer, der Verzicht Deutſchlands aber 
ein beträchtlicher Gewinn. Wenn zwei Männer, deren einer geſund 
und ſtarkiſt, deren anderer ſiech im Spital liegt, ſich verpflichten, nicht 
gegen einander zu fechten, macht der Lazarus ein gutes Geſchäft.) 
Daß man ſo mühſam Vereinbartes, ſo ſcheu zu Verheimlichendes 
ins Licht zerrt, ehe es noch in Paragraphen gebracht ward, ift im 
merhin neu. Nur aus der Einfalt des Reichsdamoetas erklärlich 
(dem, denken ſie draußen, der im Amt kaum warm gewordene 
Staatsſekretär noch nicht die Kandare angelegt hat). Latet anguis 
in herba? Rußland iſt den Franzoſen verbündet, den Briten be⸗ 
freundet, den Oeſterreichern noch verfeindet. Wer ihm öffentlich 
nachſagt, es werde fid) unter keinen Umſtänden in eine dem Deut⸗ 
ſchen Reich feindliche Kombination einlaſſen, ſpricht aus, daß 
es entſchloſſen ſei, die wichtigſten Staatsverträge zu brechen. Und 
das Deutſche Reich, das fid) in keine den Ruffen feindliche Rom= 
bination einlaſſen will, muß bereit ſein, den deutſch⸗öſterreichiſchen 
Vertrag zu brechen und von allem den Türken Verheißenen nichts 
zu halten. Seit in Racconigi Nikolai Alexandrowitſch und Vic tor 
Emanuel, auf ber Eiſenbahn zwiſchen Modane und Chambéry 
die Herren Iswolſkij und Pihon geplaudert haben, ift das franko⸗ 
ruſſiſch⸗italiſche Balkanabkommen gegen Defterreich fertig; vom 
Dreibund bereit des Weſtſtranges zerſtört. Am erſten Oktober 
ift Jswolſkij (der den faſt ein Jahr lang unterbrochenen Verkehr 
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mit bent Grafen Berchtold, Oeſterreichs Vertreter, noch ſelbſt wies 
der aufgenommen hat) als Botſchafter nach Paris gegangen und 
auf ſeinem Winiſterſtuhl ſitzt nun der kränkelnde Herr Saſonow. 
Der ſoll ſich im erſten Dienſtquartal den Berlinern in die Arme 
geworfen haben? Nach der Rede des Herrn von Bethmann müſſen 
eben ſo einfältig fromme Herzen es glauben. Alles von Eduard 
Geſchaffene entwerthet und die deutſch⸗ruſſiſche Rückverſicherung 
wiederhergeſtellt wähnen. Kann Oeſterreich in einem Konflikt mit 
Außland nicht mehr auf Deutſchland, Frankreich in einem Vo⸗ 
geſenkrieg nicht mehr auf Rußland zählen, dann ſind die Haupt⸗ 
verträge, die ſeit Jahrzehnten Europens Schickſal banden, Plun⸗ 
der geworden. So ſähe das Ende der bosniſchen Kriſis aus? Die 
lapidare Thorheit der bethmänniſchen Rede mußte ſich rächen. 
Zehn Tage danach ſtand in der Ruſſiſchen Politiſchen Korreſpon⸗ 
denz, nur durch Oeſterreichs Ehrgeiz und Deutſchlands Beihilfe 
ſei im Orient die Ruhe geſtört und die Kriegsgefahr heraufbe⸗ 
ſchworen worden; jetzt, nach den potsdamer Novembergeſprächen, 
werde Heſterreich in Berlin taube Ohren finden. Herr Saſonow ließ 
erklären, Deutſchland habe auf die Fortſetzung ſeiner den Ruſſen im 
Orient ſchädlichen Politik verzichtet und dafür die Zuſage der perfi- 
ſchen Anſchlußlinie erhalten. Das fei der Sinndes Abkommens, das 
natürlich an Rußlands Verträgen und Vertragspflichten kein Jota 
ändere. In feinem klaren und klugen Buch „L Europe et la Jeune 
Turquie" ſagt Herr Rene Pinon: „Das potsdamer Abkommen 
befreit die Ruſſen, während fie in Perſien zu thun haben, von allen 
türkiſchen Sorgen. Rußland entzieht fid) keiner, Kombination“; 
aber eine öſterreichiſche Politik, die tiefer inden Balkan vordringen 
möchte, hätte nicht mehr auf Deutſchlands Unterſtützung zu rechnen. 
Rußland giebt nichts auf. Die Rede des deutſchen Kanzlers aber 
klingt faft wie eine Verleugnung, wie ein Bedauern der Politik, 
die Deutſchland während der bosniſchen Kriſis getrieben hat.“ 
Noch aber wird der Vertrag ernſt genommen; brave Män⸗ 
ner mit hohen Titeln könnten den Mund doch nicht ſo weit auf— 
reißen, wenn fie nicht Eßbares für ihren Gaumen erhofften. Monde 
kommen und gehen. Die Petersburger wollen nichtunterſchreiben. 
Der arme Saſonow, erzählen ſie, iſt eingeſeift worden; daß er 
krank wurde, ift ein Segen: ſonſt hätten fie ihn vielleicht in Berlin 
barbirt; jetzt iſt ſicher, daß wir nur ganz Anodines unterzeichnen. 
Hin und her wird verhandelt. Berliner Bankregenten die Bitte 


ewm 


Grnting. 217 


vorgetragen, den Sonderwünſchen des mächtigen Finanzminiſters 
Kokowzew ſich willfährig zu zeigen. Herr Neratow, der ſich auf 
Gortſchakows Sitz zu fühlen anfängt, iſt nicht bequem. Das fehlt 
noch und Sieſes bleibt zu erſtreben. Neun Monate ſeit dem pots⸗ 
damer Tag, acht ſeit der theobaldiſch ſchmetternden Ankündung 
der großen Errungenſchaft: und nichts unterſchrieben. Ein scan- 
dalum, wie Europa nie eins ſah. Doch am Ende handelt ſichs um 
jo Ungeheures, daß die Länge ber Ueberlegungzeit dadurch er- 
klärlich wird. Wie vor der von Karlos fingirten Verlobung Cla⸗ 
vigos iſts. „Man fragt, man guckt, man geht zu Gefallen, man 
wartet, man iſt ungeduldig: und nun erſcheint der Herr und allen 
Leuten verſagt das Wort im Munde. Ich werde raſend, ich laufe 
davon, wenn mich nun die Leute zu packen kriegen und fragen und 
nicht begreifen können ..“ Keiner kann begreifen, warum das 
ſtarke Deutſche Reich zehn Monate gebraucht hat, um dem ge⸗ 
ſchwächten, aus hundert Wunden blutenden Rußland dieſen Ver⸗ 
trag abzuringen. Was bringt er? Dem Zarenreich unſeren Ver⸗ 
zicht auf Nordperſien; Deutſchlands Verpflichtung, in dieſem Ge⸗ 
bietkeinen Anſpruch auf irgendeine Konzeſſion (Eiſenbahn, Schiff⸗ 
fahrt, Wegebau, Telegraph) zu unterſtützen. Für ſolchen Verzicht 
hat, nach den zwiſchen Jswolſtij und Caſſini mit Nicolſon und 
Donald Wackenzie in Algeſiras und Petersburg geführten Ver⸗ 
handlungen, England in dem Vertrag vom einunddreißigſten 
Auguſt 1907 das Recht auf Südperſien erhalten. Was bekom⸗ 
men wir? Die Zuſicherung, daß der Handel aller Nationen in 
Perſien gleichberechtigt fein ol. Den Werth dieſer Phraſe müßte 
ſpäteſtens doch die in Marokko gemachte Erfahrung uns kennen 
gelehrt haben. Wer in einem Orientalenlande die Macht hat, 
kann, trotz allen Verträgen, den Anderen jeden Tag die Handels⸗ 
freiheit ſchmälern. In den drei Jahren von 1904 bis 1907 war 
unſer Import nach Perſien von 1333000 auf 3496000, unſer Ex⸗ 
port aus Perſien von 1046000 auf 5485050 Mark geſtiegen. 
Glaubt ein Sachkundiger, daß die in Perſien herrſchenden Briten 
und Ruffen ein weiteres Wachsthum unſeres Handels, im ſelben 
Tempo, zulaſſen werden? Zwar hat Fürſt Bülow im Reichstag 
geſagt: „Unſeren Intereſſen in Perſien wird am Beſten gedient, 
wenn die Unabhängigkeit und Integrität von Perſien und die 
Freiheit des Handels aufrecht erhalten bleiben. Das englifch» 
ruſſiſche Abkommen greift in dieſe Intereſſen nicht ein, enthält 
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vielmehr die ausdrückliche Verpflichtung, die Souverainetät und 
Unabhängigkeit von Perſien zu reſpektiren und für die offene Thür 
einzutreten. Uebrigens ſind uns bis in die letzte Zeitaus Peters⸗ 
burg wie aus London ſpontane Zuſicherungen in der ſelben Rich⸗ 
tung zugegangen.“ Wunderhübſch; genau ſo fings, 1904, mit 
Marokko an. Die Integrität reicht [D weit, wie es dort den Fran⸗ 
zoſen, hier Briten und Ruffen paßt. Souverain ift irgendeine 
leicht zu lenkende Puppe, die Muley Hafid oder Mohammed Ali 
heißt und, ſobald ſie ſich nicht mehr flink genug dreht, durch eine 
andere erſetzt wird; die Handelsthür ift der befreundeten Nation 
offen, der gefährlichen geſchloſſen. Da wir immer nur „verzich- 
tet“, nie den Muth gezeigt haben, in Perſien Beträchtliches zu 
unternehmen, imponiren wir den Perſern nicht mehr: und dieſe 
Anſehensminderung wird auf die Entwickelung unſeres Handels 
nachwirken. Aber Rußland hat ſich verpflichtet, weder den Bau 
der Bagdadbahn noch die Betheiligung fremden Kapitals zu hin⸗ 
dern, ſo lange (hört!) „ihm daraus keinerlei Opfer pekuniärer 
oder wirthſchaftlicher Art erwachſen“. Glaubt es ſich geſchädigt 
oder ſcheint ihm die Vortäuſchung dieſes Glaubens nützlich, dann 
„hemmt“ es wieder. Das ſetzt man in einen Vertrag. Das unter⸗ 
ſchreiben unſere Geſchäftsführer. Das wagen ſie dem Reichstag 
deutſcher Nation vorzulegen. Warum nicht? Die ſkandalös ſchlech⸗ 
ten Handelsverträge, die, unter der Leitung des Herrn von Ki⸗ 
derlen, mit Portugal und Schweden abgeſchloſſen wurden, hat 
dieſer Reichstag ja in Demuth geſchluckt. Vielleicht ſieht er in dem 
neuen Elaborat gar ein Meiſterſtück. Denn es bringt (faſt klingts 
unglaublich) noch eine Ruſſenſpende: die erſehnte Anſchlußlinie. 
Die ruſſiſche Regirung wird ſich die Linie Teheran⸗Khanekin kon⸗ 
zediren laſſen und ſie der von Sedidjeh nach Khanekin führenden 
Zweigſtrecke der Bagdadbahn anſchließen. „Sie behält ſich die 
endgiltige Linienführung vor, wird aber hierbei den Wünſchen 
der deutſchen Regirung Rechnung tragen.“ Sie kann auf die Aus⸗ 
nützung der Konzeſſion verzichten, fie einer fremden Finanzgruppe 
überlaſſen, der deutſchen Regirung erlauben, für ſich ſelbſt um die 
Konzeſſion zu werben, wahrt ſich aber (hört!) das Recht,, ſich in 
jeder ihr erwünſchten Form an den Arbeiten zu betheiligen und 
gegen Erſtattung ber von dem Erbauerthatſächlich aufgewendeten 
Koſten in den Beſitz der Eiſenbahn einzutreten“. Das ſind die 
„Zuſicherungen“, durch bie wir „entſchädigt“ werden. Unnöthig, 
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vor Erwachſenen auch nur ein Wort darüber zu fagen; unnöthig 
auch, auf die Stellen hinzuweiſen, wo ſich, ſeit Maimons Liefe⸗ 
rung an die „Evening Times“, Inhalt und Form des Vereinbarten 
geändert haben. Rußland kann die perſiſche Centralbahn, die ſein 
Generalſtab vor zehn Jahren traciren ließ, nach den bei Mukden 
und in der Tſuſhimaſtraße erlittenen Schlappen nicht mehr bauen, 
iſt in Perſien verhaßt und will drum, nachdem es den entthronten 
Schah Mohammed Ali wieder ins Land geſchmuggelt hat (damit 
er die Reform des Heeres und der Finanzen hindere und dem 
Nachbar einträgliche Unruhe ſtifte), den in Teheran Gebietenden 
zeigen, daß ſein Goſſudar Deutſchland in der Taſche hat. Von 
dem Eiſenſtrang, der London der Indusmündung verbinden foll, 
ſind kaum noch mehr als fünfhundert Kilometer zu bauen. Das 
wird England beſorgen; und bis vom Bosporus über Haifa und 
durch Palaeſtina der trockene Weg nach Egypten fertig iſt, können 
die drei (vielleicht ſinds bald vier) wider Deutſchland verlobten 
Großmächte fid) gegen diefe Gefahr aſſekuriren. Natürlich müſſen 
in Petersburg und Moskau die Zeitungen thun, als habe Ruß⸗ 
land uns mit Wohlthat überhäuft; dürfen aber den Ausdruck der 
Hoffnung hinzufügen, daß Deutſchland dem neuen Abkommen, 
„das alle Bündniſſe und Freundſchaften Rußlands unberührt 
aſſe, treuer bleiben werde als der Algeſirasakte“. Und in der 
Ruſſiſchen Politiſchen Korreſpondenz wird, auf daß jedem Täu⸗ 
ſchungverſuch vorgebeugt werde, höchſt offiziös geſagt: „Rußland 
wird nicht zaudern, wenn die Stunde zu wirkſamem Eingriff für 
Frankreichs Intereſſe gekommen iſt. Der Botſchafter Louis weiß 
aus vielen Geſprächen mit Herrn Neratow, daß ſeine Heimath 
auf den Beiſtand unſeres Auswärtigen Amtes mit voller Zuver⸗ 
ſicht rechnen darf.“ Keine Kombination mit aggreſſiver Spitze. 
Die Enttäuſchten hoffen, den fünf veröffentlichten Vertrags⸗ 
artikeln ſei eine Geheimklauſel angehängt worden, die das Wich⸗ 
tigſte neugierigen Blicken berge. Auch ben Ruffen ift, beim Ab⸗ 
ſchluß des Auguſtvertrages vom Jahr 1907, ja Etwas zugeſag 
worden, das nicht bekannt werden durfte: die Oeffnung der Meer⸗ 
engen. Bis heute ſind ſie nicht geöffnet; werden auch übermorgen 
noch geſchloſſen ſein. Was ſoll, was kann Rußland uns verſpro⸗ 
chen haben? Daß es ſich von den Briten löſen (alfo fid), außer den 
chineſiſchen und perſiſchen Schwierigkeiten, der Gefahr einesanglo⸗ 
japaniſchen Angriffes ausſetzen) oder den Franzoſen das Wort 
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brechen wird? Ein Narr mags glauben. Daß es verſuchen will, 
uns ſo lange, wie ſein Intereſſe irgend erlaubt, befreundet zu blei⸗ 
ben? Dieſes Willens find wir, auch ohne Geheimklauſel, ficher. Das 
für bürgt die Länge der deutſch⸗ruſſiſchen Grenze. Ein geſchwächtes 
Reuſſenreich, das nicht wagen darf, feine Centren von den zuver⸗ 
läſſigen Truppen zu entblößen, und das der Einfall eines deut⸗ 
ſchen Armeecorps in die Oſtſeeprovinzen ſchon in Lebensgefahr 
bringen könnte, muß trachten, ſich die Freundſchaft des ſtarken 
deutſchen Nachbars zu erhalten (bis es wieder geſund iſt). 
Zweimal hatruſſiſcher Einſpruch(der Armenien vor dem Druck 
deutſcher Schienenſtränge bewahren wollte und ſich auf ein 1902 
der Angſt des Sultans Abd ul Hamid abgeliſtetes Monopol be⸗ 
rufen konnte) die Aenderung der Bagdadbahntrace erwirkt; ſtatt 
der über Angora⸗Siwas an den Tigris und recta nach Bagdad 
führenden Strecke wurde der ſüdlichere Wegüber Adana gewählt. 
Jetzt können die Erben Georgs von Siemens, wenn ſie in Syrien 
der Franzoſen ſicher find, ohne Furcht vor neuer Störung meiter- 
bauen. Kann Ulu Kiſchla mit Aleppo durch eine Eiſenbahn ver= 
bunden und über Damaskus⸗Haifa der Landweg nach Egypten 
gebahnt werden. Inzwiſchen wird England, deſſen afghaniſche 
Agenten längſt, ſchon ſeit Curzons Vicekönigszeit, vorgearbeitet 
und von Moſſul bis nach Koweit und im ganzen Frat Vertrauens- 
männer bewaffnet haben, ſich mit der Türkei über die Endſtrecke 
und den Perſergolf verſtändigen. Vielleicht auch mit uns einen 
Vertrag (nach dem Muſter des jetzt veröffentlichten) über Cen⸗ 
tral⸗ und Südperſien abſchließen: wenn unſere Geſchäftsführer 
o ſkrupellos find, trotz allem dem Deutſchen Reich von briti— 
chen Winiſtern angethanen Schimpf mit der Regirung Georgs 
des Fünften zu verhandeln. Dann kommt aus London bie Sus 
ſtimmung zur Erhöhung des türkiſchen Zolls; wird, allmählich, 
der wichtigſte Theil der Bagdadbahn internationaliſirt. In dieſe 
Entwickelung, die durch den Entſchluß der deutſchen Geſellſchaft, 
die Bahn auch ohne die aus erhöhten türkiſchen Zolleinkünften zu 
ſichernde Kilometerbürgſchaft zu bauen, durchbrochen ſchien, weiſt 
der neue Vertrag wieder zurück. Den durfte ein deutſcher Staats- 
mann allenfalls dem Zaren als ein Gaſtgeſchenk bewilligen; weil 
er ſich ſagen konnte: „Ueber die Zukunft der Bagdadbahn wird 
am Perſiſchen Golf entſchieden; und bis wir da den britifchen Ein⸗ 
luß zu ſchleußen vermögen, muß ſich in Europa das Verhältniß 
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der Kräfte gründlich, uns zu Gunſten, geändert haben.“ Der Ein⸗ 
fall, dieſen Läppervertrag, der die uns, von den Abſolutiſten bis 
zu den Demokraten und Kommuniſten, höchſt unfreundliche Ruſſen⸗ 
ſtimmung nicht beſſern wird, zum Ereigniß zu blähen, Monate lang 
beſchwatzen und als Bluff benutzen zu laſſen, konnte nur einem 
dem Großbetrieb internationaler Politik völlig Fremden kom⸗ 
men. Wie beſchämend kümmerlich ift bie im Drama der Erdge⸗ 
ſchichte dem Deutſchen Reich zugemuthete Rolle! Warum mußte 
es, mit ſeinen fünfundſechzig Millionen Menſchen, ſeiner Wehr⸗ 
und Erwerbskraft, auf Marokko, Abeſſinien, Perſien gar ſo be⸗ 
ſcheiden verzichten? Einmal konnte es, endlich, den Gierigen, die 
ſchon den Löffel hoben, zurufen: „Halt! Euer Ränzlein ijt voll 
genug. Von dieſem Gericht will ich miteſſen.“ Nein: Deutſchland 
verzichtet; immer. Iſt froh, wenn es papierne Bürgſchaften für 
feine Handelsfreiheit heimtragen kann. Um dieſes Leben genüg⸗ 
ſamer Friedlinge zu führen, brauchen wir nicht in jedem Jahr 
dreizehnhundert Millionen Mark für Heer und Flotte auszuge⸗ 
ben; dem Volk nicht eine Laſt direkter und indirekter Steuern auf⸗ 
zubürden, deren Schwere nicht in ſichtbaren, dem Nationalgefühl 
einleuchtenden Erfolgen ihre Rechtfertigung findet und deren 
Druck deshalb das Wachsthum aller (im eigentlichen Wortſinn) 
konſervativen, das Reich feſt ſtützenden Kräfte hemmen muß. 
Hartmann von Aue erzählt die fromme Mär von zwei Ber⸗ 
gen, die ſich einander in Hochzeitbrunſt verbanden, um ein an 
Größe und Anſehnlichkeit ihnen gleiches Kind in die Welt zu brin- 
gen, die der Herrgott aber, den Menſchen zu Hohn und Warnung, 
nach langem Kreißen nur ein Feldmäuslein gebären ließ. Mutato 
nomine de Germania Theobaldi fabula narratur. Der neue Vertrag, 
der die leidige Bagdadgeſchichte ein Bischen erleichtern mag, wäre 
nicht langer Rede werth, ſelbſt wenn man ihn in kurzer Friſt un⸗ 
ters Amtsdach gebracht hätte. Das eitle Geſchwätz hat ihn für ein 
paar Monate zu einer Bedeutung gebauſcht, deren Folgen jeden 
eingeheimſten Vortheil überwögen. Erfte: Oeſterreich⸗Ungarn war 
durch die laute Ankündung, daß Deutſchland fid) in keine ruſſen⸗ 
ſeindliche Kombination einlaſſen werde“, genöthigt, ſich mit Ruß⸗ 
land zu verſtändigen; iſt wieder auf dem Weg nach Mürzſteg und 
hat ſchon am Anfang des neuen Warokkoſtreites erklärt, daß es 
uns diesmal keinen Sekundantendienſt leiſten werde. Das war 
vorauszuſehen (und iſt hier vorausgeſagt worden): die deutſche 


ug 


282 Die Zukunft. 


Erklärung, unter allen Umſtänden für Rußland zu optiren, nimmt 
dem auſtro⸗deutſchen Bündniß Zweck und Werth und zwingt je⸗ 
den gewiſſenhaften Habsburg⸗Lothringer, mit dem Zarenreich 
(das ja auch Italiens Balkanwünſche dämpfen oder hitzen kann) 
wieder ins Reine zu kommen. Zweite Folge: Die Türken (die auch 
in dem Deutſchen den Chriſtenhund haſſen) ſind unruhig gewor⸗ 
den. Deutſche Förderung ruſſiſcher Orientpläne: diefe Möglich⸗ 
keit, die des Kanzlers Dezemberrede doch unzweideutig verhieß, 
konnte ihnen nicht lächeln. Fragt die paar deutſchen Beamten der 
Anatoliſchen Bahnen (die, vergeßts nicht im Bagdadrauſch, auf 
türkiſchem Boden von türkiſchem Perſonal bedient werden und 
auf deren ſtrategiſchen Werth der Fflam ſtolze Hoffnung fegt), wie 
unbebaglid) ſeitdem ihre Lage gewordeniſt. Die Junge Türkei muß 
in Rußland den Erbfeind ſehen und jedem Genoſſen des Zaren 
mißtrauen. Gar einem, der, nachdem er ſich ſtets gerühmt hat, als 
Einziger nicht nach iſlamiſchem Land zu langen, ein Kriegsſchiff 
in einen Muſulmanenhafen ſchickt und damit ein Beſitzrecht an⸗ 
zumelden ſcheint. Nach dem Geſtus von Agadir wurde die Stimm⸗ 
ung drum noch ärger; und Herr von Marſchall wird nach der Rück⸗ 
kehr ſeine ganze Betriebſamkeit brauchen, um uns das (allzu raſch) 
zunehmende Türkenmondviertel zu entwölken. Hat in Berlin Keiner 
der Frage nachgedacht, warum Mahmud Schewket wohl den ver⸗ 
ehrten Paſcha Colmar von der Goltz gebeten habe, den nahenden 
Herbſt nicht in und bei Konſtantinopel zu verleben? Die Botſchafter 
der Weſtmächte müßten blitzdumme Kerle ſein, wenn ſie von un⸗ 
ſeren Fehlern nichtprofitirt hätten. Fit auch Keinem aufgefallen, wie 
läſſig die Rettung des verſchleppten Ingenieurs Richter betrieben 
wurde? Für einen Briten oder Amerikaner, Ruffen oder Fran- 
zoſen wären die Diktatoren der Türkei mit anderem Eifer ins Zeug 
gegangen. Für einen Deutſchen traben ſie ſich nicht in Schweiß. 
Und in der Wilhelmſtraße ſcheint man die ſchimpfliche Sache wie 
einen vergnüglichen Vorgang aus dem Zeitungbereich der faits 
divers zu betrachten; ſtatt mit widerhallender Stimme in die Hohe 
Pforte zu rufen: „Wenn Ihr uns den zum Zweck gemeinſter Gr» 
preſſung gefangenen Mann nicht ſchleunig aus Euren Räuber⸗ 
lagern zurückſchafft, gehts Euch an den Kragen!“ Werden im Aus⸗ 
land thätige Deutſche von der Reichsmacht nicht mehr geſchützt? 
Und merken nachgerade nicht ſelbſt die liberalſten Schreiber, daß 
wir mitunſerer Friedſamkeitnirgends nurdasAllergerinaſtedurch⸗ 
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ſetzen? Dritte Folge: Weil die Rede des Kanzlers für kurze Zeit den 
Glauben ſchuf, Rußland wolle ſich der Bündnißpflicht entziehen 
und in die windſtille Zone des Kaiſerverhältniſſes zurückkehren, 
konnte die Kolonialgeſchäftspartei der pariſer Kammer Herrn Pi⸗ 
chon der Unachtſamkeit verdächtigen und ſtürzen. Den Winiſter, 
der nach Berlin kommen und mit Herrn von Kiderlen die Möglich⸗ 
keiten marokkaniſcher Arbeitgemeinſchaft beſprechen wollte. Wenn 
der berliner Bluff nicht nachgeholfen hätte, wäre der Wunſch der 
Tardieu und Genoſſen nicht erfüllt worden. Säße der gute Herr 
Stephen Pihon, den die von derpotsdamer Welterſchütterung er⸗ 
ſchreckte KLammermehrheit fallen ließ, noch am Quai, der Sus wäre 
nicht zur Sommerſenſation geworden und der Erdkreis hätte nicht 
erfahren, daß dem beſcheidenen, friedfertigen, zu jedem Verzicht 
bereiten Deutſchen Reid) auf fünf Kontinenten nichtein zuverläſſi⸗ 
ger Freund lebt. Aus dem Kreißen der Berge ward nur eine Feld⸗ 
maus geboren; doch eine, die fid) in Stall und Scheune zu flem- 
men, in die junge Eichenſchonung zu ſchleichen vermocht hat und 
deren Nagewerk der deutſche Acker nicht ſo bald verwinden wird. 


Discite, moniti! 

Am dritten Auguſtabend laſen wir die (im Auswärtigen Amt 
verfaßte) „Mittheilung“ an die deutſche Nation: „In den Unter⸗ 
redungen zwiſchen dem Franzöſiſchen Botſchafter Cambon und 
dem Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes Von Kiderlen⸗ 
Waechter hateine Annäherungüber den prinzipiellen Standpunkt 
ſtattgefunden; die Ausarbeitung im Einzelnen erfordert jedoch 
eine eingehende Prüfung, mit der zur Zeit die zuſtändigen Reichs⸗ 
reſſorts befaßt find: das Ergebniß wird dann durch den Reichs- 
kanzler dem Kaiſer zu unterbreiten ſein.“ Die Franzoſen waren 
vorſichtiger; ihre Note ſprach nicht von, einer Annäherung über den 
prinzipiellen Standpunkt“. Der achtzehnte Auguſtabend brachte 
wieder zwei, Mittheilungen“. Die berliner (Norddeutſche Allge⸗ 
meine Zeitung) ſagte, Herr Cambon wolle nach Paris fahren, um 
ſeiner Regirung über den Stand der Dinge mündlichen Bericht zu 
erſtatten; nach der Rückkehr des Botſchafters werde die Verhand⸗ 
lung wieder aufgenommen werden. Kein Wort davon in derpariſer 
Note (Agence Havas); nur die Meldung, daß der Staatsſekretär 
auf ungefähr zehn Tage verreiſe und der Botſchafter während die⸗ 
fer Zeit nach Paris fahren werde; und der Hauptſatz: „Das letzte 
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Geſpräch der beiden Herren hat die Lage gelaſſen, wie ſie zuvor 
war; eine von beiden Standpunkten aus annehmbare Aenderung 
war nicht zu erreichen.“ Sechzehn Tage nach der Annäherung 
müſſen die Standpunkte noch recht weit von einanderentfernt ſein; 
und Deutſche fragen vergebens, warum ihnen und der Nachbar- 
ſchaft die Stümperei vom dritten Auguſt nicht erſpart worden ſei. 
Auch auf die Frage, wer zuerſt die Pauſe gewünſcht habe, kommt 
keine klare Antwort. Doch muß man vermuthen, daß der Wunſch von 
dem Botſchafter ausging. Dem Staatsſekretär, der von dem Recht 
auf Urlaub ja reichlichen Gebrauch macht, kann die Unterbrechung 
nur läſtig ſein; daß die Franzoſen durch Verſchleppung diesmal 
nicht leicht nervös zu machen ſind, weiß er nun ja wohl. Er hat 
dunkle Tage geſehen und böſe Worte gehört. Iſt von der Volks⸗ 
mehrheit verdammt und von ihm Nahen „der äußere Dernburg“ 
genanntworden. Ohne ganz zureichenden Grund. Die Aehnlichkeit 
beſchränkt ſich auf die Thatſachen, daß beide Staalsſekretäre Ge⸗ 
legenheitarbeiter ſind, unzulängliche Vorgänger hatten und ſich, 
um den Unterſchied dick zu markiren, in Bluffs und grober Rede 
gefielen. Herr Dernburg (den Deutſchlands Induſtrie- und Fi⸗ 
nanzleiter nicht als Gefährten wünſchen, Sir Erneſt Caſſel aber 
zum Statthalter in Germanien ernennen und, vielleicht unter der 
Firma Excellenz Dernburg & Co., mit etlichen Millionen kom⸗ 
manditiren will) hat mehr konſtruktive Phantaſie, Herr von Kider⸗ 
len ftárfere Hemmungnerven und Hirnbremſen. Der Schwabe ijt 
(hier wurde es oft, ſchon als Reichstag und Preſſe ihn noch laut 
höhnten, erwähnt) ein ungemein tüchtiger diplomatiſcher Agent 
und Kenner der Balkanmethoden. Doch eben: Agent; durchaus 
untauglich zu ſelbſtändiger Geſchäftsleitung. Wer ihm eine deut⸗ 
lich umgrenzte Aufgabe vorſchreibt, ihm etwa aufgiebt, bis zu 
einem beſtimmten Termin einen Botſchafter „herumzukriegen“, 
kann auf ihn zählen. Wer ihnfreiſchalten läßt, wird ſchlimme Ent- 
täuſchung erleben. Was würde aus der Deutſchen Bank, wenn 
ſie ſich den beſten Geſchäftsvermittler, das flinkſte Agententalent 
zum Generaldirektor kürte? Der müßte zunächſt Preſtige erſtreben; 
beweiſen, daß er ſich auch in den neuen Rang recken dürfe: und 
würde Geſchäfte planen und ankünden, die nicht zu machen ſind 
oder Verluſt bringen. Die Bankenwelt erinnert ſich ſolcher Fälle; 
und die europäiſchen Politiker haben den Fall Jswolſkij noch nicht 
vergeſſen. Dieſer Günſtling einer Zarenmutter war ein geſchmei⸗ 


Ernting. 285 


diger, ſchlauer, leiſe und ſolid arbeitender Agent ſeiner Regirung: 
und hat als Minifter nur Wirrwarr und Unheil geſtiftet. Herr 
von Kiderlen ift nicht Reichsminiſter und gerechtes Urtheil darf 
ihm nicht nachſagen, daß er einen Platz geſucht und erlangt habe, 
den er niemals ausfüllen könne. Denn als Staatsſekretär iſt er 
(nach Bismarcks Wort) des Kanzlers Erſter Vortragender Rath 
für internationale Angelegenheiten; hat er Direktiven einzuholen 
und folgſam auszuführen, nicht ſelbſtändig Politik zu treiben (für 
die am Ende ja doch nur der Kanzler verantwortlich iſt). Fehlt 
dem Kanzler die zur Inſtruktion des ihm Untergebenen nöthige 
Sachkennntniß oder Entſchlußkraft, dann iſt er unbrauchbar; iſt 
er in kritiſcher Zeit eine Reichsgefahr. Die Ausrede, eine ungenieß⸗ 
bare Suppe fei vom Staatsſekretär verſalzen worden, entbürbet 
ihn nicht von der Verantwortung. Die Zweimonatbilanz des Herrn 
von Bethmann iſt ſo ſchlecht, daß keine Friſeurkunſt ihr Beifall 
erliſten kann. Wenn er nicht will, daß ſeine Amtswürde zum erep- 
ticium bonum werde, zu einem vom Volksempfinden dem Inhaber 
wegen unziemlichen Waltens abgeſprochenen und für herrnlos 
erklärten Gut, muß er endlich aus ſchützendem Dunkel ins Helle 
treten. Hier gehts um Krieg oder Frieden, um Ehre und Wacht 
des Deutſchen Reiches. Hängt deſſen Schickſal an der Zufall- 
fähigkeit eines manchmal farbenblinden Staatsſekretärs? 

Ehe die Leiter einer großen Induſtriegeſellſchaft ſich zu ernſter, 
in ihren Folgen ſchwer zu ermeſſender Auseinanderſetzung mit 
einem ſtarken Konkurrenten entſchließen, rufen ſie Alle, die auf 
dem umſtrittenen Gebiet an wichtiger Stelle gearbeitet haben, zu 
Rath; warten in Geduld, bis aus dem fernſten Erdoſten der Kömm⸗ 
ling herbeigeeilt iſt, und hören dann jede Meinung. Jede: denn 
die Einheit der Aktion darf nicht durch verſpäteten Einſpruch ge⸗ 
fährdet, der Schlachtplan nicht ſchon beim erſten Treffen geändert 
werden. „Wenn wirs ſo machen, geſchieht Dies.“ Dann, ſpricht 
Einer, bekommen wir aber in Argentinien den Kückſchlag.„Rich⸗ 
tig; alſo müſſen wirs anders machen.“ Alle Möglichkeiten wer⸗ 
den, ſtrategiſche und taktiſche, in gewiſſenhafter Ruhe erwogen; 
und der Gegner wird erſt geſtellt, wenn aus der Summe des Mög⸗ 
lichen das Nothwendige errechnet ijt. Im Reichsgeſchäft ſiehts 
anders aus. Warum wurden im Wainicht alle erreichbaren Kenner 
Marokkos, Nord⸗, Weſt⸗ und Centralafrikas, Offiziere, Beamte, 
Forſcher, warum nicht alle im Gefühlskreis der Weſtmächte halb⸗ 
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wegs Heimiſchen nach Berlin getrommelt, in ein Kreuzverhör ge- 
zwungen und auf das Ergebniß Beſchlüſſe gebaut? Dann hätte 
Herr von Kiderlen nicht die falſche Anfangstaktikgewählt; nicht, mit 
beiden Händen in der Taſche, den Pariſern zugerufen: „Was wollt 
Ihr denn von mir Ich habe keine Wünſche;laſſe nur ein Schiffchen 
vor Agadir ſchlingern und warte ab, was Ihr mir vorſchlagen wer- 
bet." Das ging nur bis zu dem Tag, da Herr Asquith ſagte, er hoffe, 
daß die Streitenden ſich, fern von der britiſchen Intereſſenſphäre, 
bald verſtändigen und England dadurch der Pflicht zur Einmiſch⸗ 
ung überheben werden. Bald: alfo mußte man raf Refultate zei⸗ 
gen. „On Ja fait marcher«, hieß es nicht nur am Pariſer Platz. Und 
er marſchirte; nach wechſelnden Zielen. Heiſchte zuerſt den ganzen 
Franzöſiſchen Kongo nebſt den belgiſchen Erbrechten. „Unmög⸗ 
lich.“ Dann hundertfünfzig Kilometer an der Südgrenze von Ka⸗ 
merun und deſſen Hinterland bis an den Kongoſtaat, ohne den 
Küſtenſtrich von Gabun. „Die Zerſtückung, Verſtümmelung un⸗ 
ſerer Aequatorialprovinz? unmöglich.“ Auch wenn wir Togo in 
den Kauf geben? „Auch dann noch.“ Alſo eine kleinere Portion; 
das Wittelkongoſtückzwiſchen Schariund Sangaz eine anſehnliche 
Abrundung Kameruns, beſonders Adamauas und ſeines Hinter⸗ 
landes. „Unmöglich, fo lange Ihr Anſpruch unfer Aequatorial⸗ 
afrika in zwei Fetzen zerreißt. Auch von Spaniſch⸗Guinea (das in 
Madrid gegen franzöſiſches Bargeld zu haben wäre) und von Fer⸗ 
nando Po ſcheint ſchließlich die Rede geweſen zu ſein. Die Herren 
von Bethmann und Kiderlen kennen weder England noch Afrika. 
Mußten ſie nicht von Leuten, die beide Welten gründlich kennen, 
Rath holen und fid) dann auf eine Forderung ſtellen, von der 
nicht um Fußesbreite zu weichen war? Sie haben nicht einmal 
das Kolonialamt gehört. Das kam erſt zum Wort, als der Wille 
zur Hingabe des Togolandes bekannt geworden war; widerſprach 
dann mit löblicher Energie (und die Spur des zwiſchen den bei⸗ 
den Reichsämtern vor dem Feind entſtandenen Streites ift in 
der Preſſe heute noch ſichtbar: jede dem Auswärtigen Amt un⸗ 
bequeme Notiz gilt in Nummer 76 als aus Nummer 62 infpirirt). 
Iſt folder Zuſtand würdig? Dem Reich erſprießlich? Nützt jetzt 
wenigſtens die Pauſe, nach der ja „die Verhandlung auf eine 
neue Baſis geſtellt werden ſoll“; verlängert ſie, wenns nicht an⸗ 
ders geht. Ruft die Sachverſtändigſten, horcht auf ihren Rath, 
erwägt, was Ihr fordern könnt, und plakatirt an die Wand des 
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Sprechzimmers die drei Worte: „Gefeilſcht wird nicht!“ Einſtwei⸗ 
len glaubt Mancher da das Gelübde zu leſen, das auch die ſtärkſte 
Staatsmannskunſt entwaffnen müßte: „Gehandelt wird nicht.“ 
Wennüberhaupt weiter verhandelt werden ſoll, trotzdem der 
Drang nach „Rompenfationen“ nur ein Trinkgeld herauspreſſen 
will, das uns, nach allem ſeit 1904 Geſagten, Verachtung ein⸗ 
trüge. Solls dennoch fein: laſſet weder offiziell noch offiziös von 
einem Vertragsbruch Frankreichs reden. Der Vertrag vom neun⸗ 
ten Februar 1909 hat den Franzoſen die politiſche Herrſchaft über 
Marokko gegeben (wie der vom neunzehnten Auguſt 1911 den 
Ruffen die Herrſchaft über Südperſien gab): das Recht, dort, nach 
dem Bedürfniß ihrer »intéréts politiques particuliers“, Ruhe zu ſtif⸗ 
ten und Ordnung zu halten. So iſt er überall aufgefaßt worden: 
als das Inſtrument, das den Marokkoſtreit endgiltig erledigt habe; 
als die Urkunde des deutſchen Rückzuges. In Deutſchland und 
draußen; in der Preſſe und im Parlament. Ihr zweifelt? Band 236 
der Stenographiſchen Berichte über die Verhandlungen des 
Reichstages. Sitzung vom neunundzwanzigſten März 1909: 
Fürſt Bülow: „Sollten wir wirklich darauf ausgehen, in einem 
Lande, wo wir keine politiſchen Intereſſen haben und politiſche 
Intereſſen niemals beanſprucht haben, Frankreich, das dort ſehr 
natürliche und berechtigte politiſche Intereſſen beſitzt, dauernde 
Schwierigkeiten zu bereiten? Meine Herren, es giebt ja eine 
Meinung, wonach es gut ſein ſoll, einem Lande, das früher ein⸗ 
mal unſer ſcharfer Gegner war, überall in der Welt und na= 
mentlich an empfindlichen Stellen, wie Marokko eine für Frank⸗ 
reich ijt, offen und verſteckt entgegenzuwirken, blos, weil wieder 
eine Zeit kommen könne, wo wir gezwungen wären, mit dieſem 
Lande die Klingen zu kreuzen. Ich möchte dieſe Theorie die 
Theorie der krummen Politik nennen, die hinten herum arbei⸗ 
tet und die Wunden Anderer offen zu halten verſucht. Einer 
großen Nation iſt es nicht würdig und auch nicht nützlich, vom 
Hader Anderer leben zu wollen. Für ganz verfehlt halte ich die 
Berufung auf den Fürſten Bismarck. Sie wiſſen Alle, daß Fürſt 
Bismarck es als nützlich betrachtete, wenn Frankreich ſeine That⸗ 
kraft in kolonialen Unternehmungen bethätigte. Auch zu ſeiner 
Zeit gab es für Frankreich eine offene, eine ſchmerzhafte Wunde. 
Das war Tongking. Wenn ſich die Archive einmal öffnen wera 
den, dann wird jid) zeigen, wie der große Mann fein Wöglich⸗ 
ſtes that, um die chineſiſche Regirung von kriegeriſchen Anter⸗ 
nehmungen gegen Frankreich abzuhalten. Das war das Gegen⸗ 
theil einer Politik der Schadenfreude, die nur überall Miß⸗ 
trauen erwecken kann. Das deutſche Volk iſt ſtark und groß ge⸗ 
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nug, um eine offene, klare, gerade Politik zu treiben; und der 
Ausdruck einer ſolchen Politik iſt auch das Abkommen, das ich 
mit der franzöſiſchen Regirung getroffen habe.“ 

Freiherr von Hertling: „Die praktiſchen Intereſſen, die hier in 
Frage kämen, ſtänden doch nicht im Verhältniß zu den uner- 
wünſchten Nebenwirkungen, die ſich für unſer Verhältniß zu 
Frankreich aus ber Marokkofrage ergeben haben oder ergeben 
konnten. Dieſer Meinung, glaube ich, waren wir in dieſem Haus 
Alle von Anfang an; und wir freuen uns, daß nun ein ſolches 
Abkommen getroffen worden iſt. Wir geben uns der Hoffnung 
hin, daß die Verſtändigung über dieſen einen Punkt dazu füh⸗ 
ren werde, zwiſchen den beiden großen Ländern Deutſchland und 
Frankreich ein Verhältniß freundſchaftlicher Beziehungen zu er- 
halten und zu befeſtigen.“ (Lebhafte Zuſtimmung. Bravo!) 

Herr Baſſermann: „Durch die Einigung ift der Abſchluß einer Ak- 
tion erreicht, bie febr geräuſchvoll mit der Reife des Kaiſers nach 
Tanger einſetzte. Ich zweifle nicht daran, daß man in Frankreich 
große Befriedigung über die Anerkennung der Thatſache des 
überwiegenden politiſchen Einfluſſes von Frankreich in Ma⸗ 
rokko empfinden wird; und ich bin überzeugt, daß die Verbin⸗ 
dung bon deutſchem und franzöſiſchem Kapital in Marokko je- 
genreich wirken wird, nicht nur im Intereſſe der Förderung der 
Erwerbsthätigkeit, ſondern auch nach der Seite, daß es dadurch 
gelingt, Deutſchland und Frankreich einander geſchloſſen näher 
zu bringen. Wir finden dazu ja ſchon manche Anſätze in der 
jüngſten Zeit. Ich erhoffe aljo aus dieſem Vertrag die Verbeſſe⸗ 
rungen unſerer Beziehungen zu Frankreich.“ 

Herr Schrader: „Was Marotto betrifft, jo ift das Hohe Haus wohl 
vollkommen einig darüber, daß wir mit der Erledigung, welche 
die Sache jetzt gefunden hat, ſehr zufrieden ſein können. Wir 
ſind zufrieden damit, daß von unſerer Seite anerkannt wird, 
unſer Intereſſe ſei nur ein wirthſchaftliches und wir wollen in 
politiſchen Dingen den Franzoſen in Marokko freie Hand laſſen. 
Möge Das auch wirklich geſchehen!“ 

Erbprinz zu Hohenlohe-Langenburg: „Wir begrüßen ben Ab» 
ſchluß des Vertrages. Ob wir dabei einen großen materiellen 
Erfolg erreicht haben, will ich dahingeſtellt ſein laſſen. Erfreu⸗ 
lich daran iſt die Thatſache, daß zwiſchen den zwei Völkern eine 
freundſchaftliche Ausſprache ſtattgefunden hat über eine Frage, 
die Jahre lang die gegenſeitigen Beziehungen vergiftete, daß 
nun ein normales Verhältniß zwiſchen zwei großen Kulturſtaa⸗ 
ten hergeſtellt ijt, die weit Beſſeres zu thun haben, als fid) fort- 
geſetzt zu befehden.“ (Lebhafte Zuſtimmung rechts.) 

Herr Liebermann von Sonnenberg: „Der Rückzug aus Marokko 
(denn ſo muß mans wohl nennen) wird nicht gerade unter den 
Großthaten deutſcher Politik verzeichnet werden. Aber wie die 
Weltgeſchichte neben großen Schlachterfolgen auch geſchickte Rück⸗ 
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züge in ihre Tafeln eingräbt, fo wird man auch von biejer 
Schlußaktion in Marokko als von einem bemerkenswerth ge— 
ſchickten Rückzug ſprechen können. Daß wir durch unſeren Nück— 
zug aus Warokko mit Frankreich in ein beſſeres Einvernehmen 
gekommen ſind, begrüße ich mit großer Freude.“ 
9tbogtbgas VO. Ponte her Ab D Loe v. Sor. Vo- 
deutſchen Reichskorreſpondenzließder Kanzlerſagen, , das Haupt⸗ 
verdienſt des Vertrages ſei das negative, Marokko als politiſche 
Streitfrage aus den deutſch-franzöſiſchen Beziehungen auszu⸗ 
ſchalten. Unter Geſichtspunkten der europäiſchen Politik aber iſt 
es immerhin erfreulich, daß in einer Zeit, wo die Großmächte mit . 
Balkanſorgen beſchäftigt ſind, zwiſchen Berlin und Paris ein ſo 
weſentlicher Schritt zur Beſeitigung des marokkaniſchen Ynter- 
eſſenſtreites geſchehen konnte“. Ganz die ſelbe Tonart wie jetzt 
über Perſien. Wollen wir ben Ruffen etwa das Recht beſtreiten, 
in feiner Perſerzone mit Waffengewalt fid) Ruhe zu ſchaffen? War 
der Februarvertrag ſchlecht: Herr von Kiderlen hat ihn verabredet, 
Fürſt Bülow ihn vor Volk und Kaiſer vertreten. Daß die Fran⸗ 
zoſen auf den Hilferuf des „ſouverainen“ Sultans nach Fez An: 
gen, war kein Vertragsbruch; und in der Streitſache Mannes- 
mann haben die Herren der Wilhelmſtraße ihnen feierlich das 
Recht zugeſprochen. Die Fiktion des Vertragsbruches war der 
plumpſte Fehler in unſerem Spiel. Zwei Gründe empfehlen drin- 
gend, dieſe unhaltbare Poſition ſchleunig zu räumen. Erſter: der 
pariſer Rath der Vier (Jules und Paul Cambon, Barrère und 
Herbette, der unſichtbare Herr des Quaid'Orſay) kann morgen mit 
einem Atteſt anrücken, in dem alle anderen Signatarmächte (auch 
Oeſterreich) beſcheinigen, daß Frankreich die Vorſchrift der Alge— 
ſirasakte (die ihm viel, ſehr viel weniger gab als unſer Vertrag) 
nicht verletzt habe. Der nächſte Schritt wäre dann eine Kollektiv— 
note der Mächte, die unſeren Geſchäftsführern im Intereſſe des 
Weltfriedens weiſe Mäßigung empföhle. Nach dem Muſter der 
démarches communes et immédia:es, die Lord Derby im Mai 1875 
gegen Deutſchland vorſchlug. Aus dem Tagebuch des Botſchafters 
Generals £e Flö und aus Notizen Odos Ruſſell wiſſen wir, wie 
geſchicktBismarckder Nothwendigkeitausbog, ert Dem Druck Gng- 
lands und Rußlands, Oeſterreichs und Italiens, die fid) für Frank⸗ 
reichs Sache vereint hatten, nachzugebenzſind aber nicht ſicher, ob in 
dem alten Haus heute die alte Gewandtheitwohnt. Noch ein unklug 
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organiſirter Rückzug oder Krieg unter den uns, nach den verſchwatz⸗ 
ten Monaten, ungünſtigſten Umſtänden: vor dieſe Wahl laffen wir 
uns doch wohl lieber nicht ſtellen. Zweiter Grund: Wenn wir nicht 
mehr, von allen Großmächten Europas und Amerikas nur wir, 
über Vertragsbruchklagen, verliert die, Kompenſation“ denHarn⸗ 
geruch, der jede nicht in Spelunken gewöhnte Naſe ärgern muß. 
Die vom Kaiſer verbürgte Unabhängigkeit des Sultans und eine 
zehnmal für heilig erklärte Akte dürfen wir, ſo lange wir das Be— 
dürfniß nach Selbſtachtung und internationalen honneurs haben, 
um keinen Preis verſchachern. Aber den Franzoſen ſagen: „Ihr 
müßt nun ſchneller ans Ziel, als Ihr 1909 vermuthen konntet? 
Schön. Ihr könnt morgen Marokko und damit die Gewißheitnord— 
afrikaniſcher Großmachtſtellung erlangen. Aber auch uns iſt da— 
heim zu eng; enger als Euch. Ihr Marokko, England Egypten 
ſammt Sudan und Südperſien, Oeſterreich zwei beträchtliche Bal- 
kanprovinzen: und wir? Etwas müſſen wir auch heimbringen. Und 
Ihr müßt mindeſtens den guten Willen zeigen, uns, auch unter 
Opfern, an unfer Ziel zu helfen, wenn Ihr verlangt, daß wir Euch 
den Weg ebnen, auf dem Ihr Eures im Galop erreichen könnt.“ 
Was ſollen wir fordern? Keinen Tropenlandfetzen von un— 
beſtimmbarem Zukunftwerth; keinen marokkaniſchen Hafen, der, 
nach dem Spottwort des Admirals John Fiſher, der Britenflotte 
die erwünſchte Gelegenheit zu einem raſchen Bombardeurſieg über 
deutſchen Beſitz liefern würde; alſo auch, trotz Herrn Jesko von 
Puttkamer, nicht Fernando Po; gar nichts, was einer Weſtmacht 
gehört. Nur eine Möglichkeit ſehe ich noch, ohne unerträglichen 
Anſehensverluſt und ohne Krieg (der im September nicht mehr 
anfinge, wie er im erſten Julidrittel angefangen hätte) aus dem 
Engpaß zu kommen. Das Schlimmſte, was uns geſchah, iſt die 
internationale Unverſchämtheit, die uns von britiſchen Winiſtern 
zugemuthet und von einem deutſchen Reichskanzler, dem Verwal- 
ter eines jährlichen Wilitärtributes von fünf Viertelmilliarden, bis 
heute ohne ein Wörtchen der Abwehr hingenommen wurde. Die 
muß gefühnt werden. Die Verträge vom achten April 1904 und 
vom neunten Februar 1909 find veraltet. Ein neuer Afrika-Ver— 
trag müßte Egypten der britiſchen, Marokko der franzöſiſchen, 
Abeſſinien der deutſchen Intereſſenzone zuſprechen und den drei 
Großmächten in den drei Dunkelhautreichen gleiche Wirthſchaſt— 
rechte gewähren. Dannkönnten auch ſtolze Deutſche zufrieden fein. 
s 
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e dem Eintritt ber Abgeordneten Berteaux und Meſſimy in das 
5 Kabinet Monis war bie im Vorjahr begonnene Aufſtellung 
ſchwarzer Truppen für die nächſte Zukunft geſichert. Ein neugeſchaffe⸗ 
nes Bataillon weſtafrikaniſcher Neger zu 800 Mann ſteht ſeit 1910 in 
Südoran; 1600 Negerrekruten wurden in die ſchon beſtehenden Genes 
galtruppentheile eingeſtellt; im Lauf dieſes Jahres noch wird das erſte 
Negerregiment in einer Stärke von 2400 Mann in Algerien ſtehen. 

Da Kammer und Senat für dieſen erſten Schritt ohne Schwierig- 
keit zu gewinnen waren, iſt an dem weiteren Ausbau des Planes nicht 
zu zweifeln: innerhalb der nächſten vier Jahre ein Corps von 20000 
Senegalnegern in Algerien auf die Beine zu ſtellen. Der Vater des 
Gedankens, Oberſtlieutenant Mangin, ſagt darüber: „Wenn wir die 
verfügbaren Mittel voll ausnützten, könnten wir in vier Jahren ſchon 
eine ſchwarze Armee von 160000 Mann haben, deren Stärke ſich nach 
zwölf Jahren auf 300000 Mann belaufen würde“. Schon hier fei bes 
merkt: die Ziffer 160 000 foll aus jährlichen 40000 Meldungen der für 
das Waffenhandwerk febr eingenommenen Eingeborenen zu minde- 
ſtens vierjährigem freiwilligen Dienſt ſich ergeben können. Sollte an 
die Einführung allgemeiner Wehrpflicht gedacht werden, ſo wäre im 
Lauf der Jahre ein ſtehendes ſchwarzes Heer von mindeſtens 400 000 
Mann heranzubilden. Damit könnte eine beträchtliche Minderung des 
franzöſiſchen Heimathheeres verbunden und der ſchwarze Truppen⸗ 
theil in europäiſche Dienſtgrade (vom Hauptmann aufwärts) erzogen 
werden. Der Generalgouverneur von Weſtafrika hat dem Kolonial⸗ 
miniſter geſchrieben: „Ich mache mich anheiſchig, alle Aushebeſtärken 
zu liefern, die verlangt würden, und bürge dafür, daß aus der Kolonie. 
keinerlei Schwierigkeit erwächſt“. 

Wangins Plan beſticht ſchon durch feine GroBartigfeit; er ijt in 
Frankreich günſtig aufgenommen, die Ausführung aber mit der für 
den Anfang gebotenen Behutſamkeit begonnen worden. Fit er von uns 
als eine Bedrohung aufzufaſſen? 

Die Zahl ber Geburten und die Ziffer des Ueberſchuſſes der Ge- 
burten über die Sterbefälle geht in Frankreich ſtetig abwärts. Inner⸗ 
halb der einzelnen Jahresklaſſen ijt in Frankreich die Zahl der augs 
lichen auf 45 Prozent gefallen, wogegen bei uns die ſtädtiſche Bendl- 
kerung noch mindeſtens 52, die ländliche mindeſtens 53 Taugliche (von 
100 Wehrpflichtigen) ſtellt. Franzöſiſche Statiſtiker (deren Meinung 
ich aber, aus ſpäter anzuführenden Gründen, nicht zuſtimmen kann), 
glauben, daß in zwanzig Jahren zwiſchen unſerer und der franzöſiſchen 
Friedenspräſenzſtärke ein Unterſchied von rund 160000 fein, daß bie 
Geſammtkriegsſtärke der Franzoſen 4, ber Deutſchen 6 Millionen be- 
tragen wird. Nimmt man den nach franzöſiſcher Anſchauung ſchon 
jetzt beſtehenden Unterſchied von rund 80000 Mann für bie Friedens⸗ 
präſenzſtärke als einmal gegeben hin, ſo iſt immerhin noch für die 
nächſten zwanzig Jahre eine Schwächung um weitere 80000 Mann für 
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bie Friedenspräſenzſtärke, bie fid) auch in der Kriegsſtärke ausdrückt, 
abzuwehren. Frankreich, jagt nun Mangin und mit ibm ber Kriegs⸗ 
miniſter Meſſimy, kann dieſem Ausfall vorbeugen, bald die ſelben 
Stärken aufzuſtellen wie das Deutſche Reich, ja, ſie noch übertrumpfen; 
das Allheilmittel heißt: Ausnützung des afrikaniſchen Menſchenmate⸗ 
rials. In Betracht kommen dabei: das Generalgouvernement Weft- 
afrika (nebſt dem Saharagebiet) mit rund 14 und Franzöſiſch⸗Kongo 
mit rund 8½ Millionen Einwohnern; Algerien und Tuneſien gehören 
bekanntlich nicht zu den eigentlichen Kolonien, ſind aber mit ihren 7 
Willionen Einwohnern doch in unſerer Betrachtung dem afrikaniſchen 
Kolonialbeſitz einzubeziehen, weil auch fie noch nicht ausgenützte Quel- 
len der Heeresergänzung darbieten. Madagaskar, Reunion und ſo 
weiter bleiben außer Anſatz. Dieſes mit bewundernswerther Methodik 
geſchaffene Kolonialreich bildet ein mächtiges „réservoir d' hommes“. 
Eingeborene, Neger und Araber, waren ſchon bisher in Frank— 
reich bei den Kolonialtruppen eingeſtellt. Vierzehn Bataillone ſenega⸗ 
leſiſcher Schützen ſtehen in Weſtafrika, zwei in Algerien und Marokko. 
Die am Südrand der Sahara ſtehenden vier Bataillone von Zinder, 
Timbuktu, Mauretanien und Tſchad ſind gemiſchte Bataillone; ſie 
beſtehen aus Infanterie, Reitern und Kamelreitertrupps, Gebirgs⸗ 
artillerie unb Mitrailleuſen⸗Abtheilungen. Die Batterien und Grains 
fabrer-Gompagnien find aus Eingeborenen und Franzoſen gemiſcht. 
In Weſtafrika ſteht eine Eingeborenen⸗Escadron. Ziele Eingeborenen⸗ 
Truppentheile bilden die Ergänzung des franzöſiſchen weißen Solos 
nialcorps, deſſen Cadres in Frankreich ſtehen, das nach Bedarf zu fo- 
lonialen Zwecken angebrochen, im Ernſtfall aber zur Vertheidigung 
des Mutterlandes herangezogen wird. Die kolonialen Eingeborenen⸗ 
Truppen ſind das anderswo nicht verfügbare Minimum, das Frank⸗ 
reich zur Behauptung des ungeheuren Kolonialbeſitzes braucht. Erf Neu⸗ 
formationen könnten für einen europäiſchen Krieg verwendet werden. 
Zunächſt ſchlug Meſſimy vor, in Algerien die Araber in größe⸗ 
rem Umfang auszuheben. Bisher gab es nur ſchwache, aus geworbe— 
nen Eingeborenen zuſammengeſetzte Surfo- und Spahi⸗ Regimenter, 
wie ſie ſchon Louis Napoleon hatte. In Algerien allein könnten bei 
allgemeiner Wehrpflicht leicht nach und nach über 100000 Mann ver⸗ 
fügbar werden; auch ſind die Araber ein vorzügliches Soldatenmate⸗ 
rial. Aber eine beträchtliche arabiſche Heeresmacht wird nur dann im 
Frieden dem weißen Anſiedler nicht gefährlich ſein, wenn ſtarke weiße 
oder auch ſchwarze Truppen als Gegengewicht erreichbar find. Ent⸗ 
ſchließt der Franzoſe ſich nun, aus dem volkreichen Stromgebiete des 
Senegal und Niger, in fernerer Zeit wohl auch aus dem Kongogebiet 
bis hin zum Tſchadſee Maſſen von Negerrekruten zu ziehen und neus 
geſchaffene Negerregimenter in Algerien zu ſtationiren, ſo erreicht er 
damit unmittelbar die Steigerung feiner Friedens- und Kriegsprã⸗ 
ſenzſtärke; er kann dann aber auch daran denken, in Algerien die ein⸗ 
heimiſche Bevölkerung auszuheben; geſtützt auf ſtarke heidniſche ſchwarze 
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Truppen, braucht er auch einen „Heiligen Krieg“ nicht zu fürchten, 
wenn er in abſehbarer Zeit Marokko als Schlußſtein ſeinem afrikani⸗ 
ſchen Reich einverleibt. 

Die Neger waren ſtets als Soldatenmaterial geſchätzt. Die Heere 
der Pharaonen waren aus Berbern und Negern zuſammengeſetzt, eben 
fo die Truppen, mit denen Hannibal die Alpen überſchritt und bie rö⸗ 
miſchen Legionen zerrrümmerte. Die Römer ſelbſt ſtellten ſpäter Ber- 
bern und Neger ſo gut wie Kelten und Germanen als Söldner ein. Die 
Kerntruppe der Omaijaden, ber Abbaſſiden und der großen nordafri— 
kaniſchen Berbernreiche waren Neger. Napoleon und Kleber reihten in 
Egypten Schwarze in bie zuſammengeſchmolzenen weißen Truppen⸗ 
theile. Oberſtlieutenant Mangin, ber die Expedition Marchands mit⸗ 
gemacht hat, erzählt, daß er bet Faſchoda in einem der engliſch-egyp⸗ 
tiſchen Bataillone einen ergrauten Negerſergeanten geſehen habe, der, 
noch von den Zeiten Napoleons des Dritten her, die médaille militaire 
und bie médaille du Mexique trug. 1870 ſtanden in den Reihen der ara- 
biſchen Turkos viele Neger. Immer war vom Negerſoldaten bekannt: 
rückſichtloſe Todesverachtung und Disziplin, aber aud) Beutegier und 
viehiſche Grauſamkeit. 

Für den Wehrdienſt beſonders geeignet ſind die Völkerſchaften 
im fruchtbaren Stromgebiet des Senegal; von dort bezogen bie Fran— 
zoſen ihren bisher nur für koloniale Zwecke verwendeten ſchwarzen 
Mannſchafterſatz. Mangin ſagt von dieſen ſenegaliſchen Schützen- 
bataillonen: „Die Eroberung Weſtafrikas iſt ihr Werk; ſie haben 
Frankreich ein Gebiet geſchenkt, größer als ganz Europa und bevöl- 
fert mit 20 Millionen Einwohnern; mit 12500 Mann ſchützen ſie ihm 
dieſen weiten Beſitz; in unſeren ſämmtlichen Beſitzungen, von Welt- 
afrika bis hin zum Kongo und zum Tſchad, ſteht an weißen Truppen 
ein einziges Bataillon Kolonialinfanterie zu drei Compagnien (450 
Mann), in Dakar; und auch das nur, weil Dakar Flottenſtützpunkt 
ift“. Gründung, Ausbau und Erhaltung des franzöſiſchen Kolonial- 
reiches hat ſehr viel Blut gekoſtet (ich erinnere nur an den grauſamen 
Krieg gegen Behanzin); aber die Franzoſen ſchickten gegen die Neger 
Negerbataillone ins Treffen. Ein Senegalnegerbataillon half bei der 
Erſtürmung von Tananarivo auf Madagaskar mit; General Gallieni 
(einſt Generalgouverneur von Madagaskar, jetzt Corpskom mandeur) 
ſagt: „In den mißlichſten Verhältniſſen iſt die Kraft dieſer wackeren 
Soldaten nie ins Wanken gekommen, nie ihr blindes Vertrauen auf 
die Führer erſchüttert worden“. Zwei Bataillone Senegalneger [tans 
den im Corps des Generals d' Amade; der Transport biejer beiden 
Bataillone von Weſtafrika nach Caſablanca mußte überſtürzt werden 
und fo fehlte es zunächſt vor Allem an der Bekleidung. In ihren leich⸗ 
ten tropiſchen Uniformen wurden die an tropiſches Klima gewöhnten 
Neger zur Regenzeit in das rauhe marokkaniſche Bergland verſetzt; 
wacker wußten fie dennoch auszuhalten. Märſche von 45, 60, ja (wie 
verſichert wird) von 75 Kilometer in 24 Stunden follen bei ber Ver⸗ 
folgung marokkaniſcher Banden von den Negern geleiſtet worden ſein. 
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Weſtafrika, nächſt Egypten der Theil Afrikas, wo das meiſte Ges 
treide gebaut wird, iſt altes Kulturland; neuere Forſchungen haben 
die Thatſache beſtätigt. Der Weſtafrikaner ſteht geiſtig höher als ſeine 
ſchwarzen Brüder. Auf relativ hoher Kulturſtufe entitanbene Neger⸗ 
dynaſtien, die einander bekämpften und ablöften, Berbernreiche, Jahr- 
hundert lange Kriegsdienſte rund um das Wittelmeerbecken, die Sturm⸗ 
fluth des Iſlam, Sklavenjagden: dies Alles ſtählte dem Weſtafrikaner 
die für den Kampf ums Daſein nothwendigſte Tugend: ſoldatiſche 
Tüchtigkeit. Zum Infanteriſten, zum Reiter, zum Pionier, zum Fah- 
rer ijt der Weſtafrikaner geeignet; nur das moderne Schnellfeuerge— 
ſchütz mit feinen komplizirten Nichtmitteln mag ihm ein noch nicht zu 
bewältigendes Zauberwerk fein. Der in der modernen franzöſiſchen Ge- 
fechtsführung beliebte Durchbruch mit gewaltigen, tiefen Maſſen, im 
Kleinen der retour offensif, bie contre-attaque: ba ſind Aufgaben, für 
die Negerdiviſionen und Negerregimenter geſchaffen ſcheinen. 

Eine umfangreiche Anwerbung und die Schaffung neuer Ber- 
bände würde keinen beſonderen Schwierigkeiten begegnen. Zwei der 
genannten 14 Schützenbataillone wurden in den letzten Jahren errich— 
tet; die garde indigène wurde verſtärkt und der Abtransport beträcht⸗ 
licher Truppentheile nach Marokko beſchloſſen. Dies Alles ſoll vom 
Juli 1907 bis in den Juli 1908 die Einſtellung von 7068 Eingeborenen 
erheiſcht haben; keinerlei Schwierigkeiten ergaben ſich. Die garde in- 
deine ſcheint ein Mittelding zwiſchen Miliz und reiner Polizeitruppe 
zu ſein; ſie erinnert an das preußiſche Krümperſyſtem vom Jahr 1807. 
Ntan fragt fih: Wie weit ift eigentlich ba unten die Stammrolle [don 
gediehen? Die 7068 Mann bedeuten faft eben fo viele langfriſtige Ka⸗ 
pitulationen. Der Franzoſe rührt die Werbetrommel, zahlt dem Söld— 
ner jo hohen oder fo niederen Lohn, wie ihn nur irgendwo in ber Ko— 
lonie der Arbeiter bekommt, verheißt dem Langgedienten, echt fran— 
zöſiſch, eine im Land zu empfangende und zu verzehrende kleine Rente. 
Der Neger ijt für das Soldatenleben eingenommen und kulturell jha= 
det der Entzug männlicher Arbeitkraft dem Lande nicht; die Feldarbeit 
(und der Getreidebau iſt neben der Vollendung der begonnenen Bahn⸗ 
linien der vordringlichſte wirthſchaftliche Zweck) beſorgen, wie bei un= 
feren Altvordern, die Weiber. Mangin rechnet: der Stand ber ſchwar— 
zen Truppen ift 16000, die ganz für koloniale Verwendung aufgehen, jo 
weit fie nicht jetzt [don durch die in wirklichem Doppelſinn dunkle garde 
indigène frei gemacht find. Dieſe 16000 Mann brauchen nach der zu 
überblickenden Bewegung der Kapitulationen jährlich 1600 Mann Er⸗ 
gänzung. 7000 Mann aber find, wie ich ſchon erwähnte, in dem volf- 
reichen Land mühelos jährlich aufzutreiben; bleiben alfo für Neufor⸗ 
mationen jährlich 5400 Mann. Dieſe 5400 Rekruten werden in der 
Heimath, bei den 16000 Mann Kolonialtruppen, in den ſchon beſtehen⸗ 
den 14 Schützenbataillonen ausgebildet; erit die fertigen Soldaten 
werden nach Algerien geſchafft und ermöglichen dort Neuformationen. 
So bildet ſich in vier Jahren das ſchwarze Corps von 20000 Mann, 
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ein Corps von 50000 Mann in zehn Jahren. Da fait jeder der nach 
zwölfjähriger Dienſtzeit als vollwerthiger Krieger ausſcheidenden Söld— 
ner im Beurlaubtenſtand verfügbar bleibt, ergiebt fih nach zwei Jahr— 
zehnten eine weitere Summe von (nicht über vierzig Jahre alten) 40 000 
Mann. Wit ihren nach zwölfjähriger Dienſtzeit ausgeſchiedenen alten 
Soldaten zählen aber auch die ſchon jetzt beſtehenden ſchwarzen Kolo— 
nialtruppen, die 16000, im Ernſtfall rund 30000 Mann. Den 100000 
Schwarzen könnten ſich, nach dem Vorſchlag Meſſimys, in bemeſſener 
Zeit 100 000 nicht minder waffentüchtige Eingeborene Algeriens an- 
ſchließen. Da die ſchwarzen und braunen Regimenter von vorn herein 
fait auf Kriegsſtärke gehalten werden, könnten, unter der Voraus- 
ſetzung glatter Ueberfahrt, am achten oder neunten Tag nach der Mo— 
bilmachung beträchtliche Maſſen tüchtiger ſchwarzen Truppen in Mar⸗ 
feille oder Bordeaux ſtehen, Truppen von ungeahnter Stoßkraft. Hier 
jei noch erwähnt, daß ein großartiges, nicht nur wirthſchaftlich, jon- 
dern auch ſtrategiſch überlegtes Eiſenbahnnetz in Vorbereitung iſt. Das 
Bedenken, ob man nicht durch vermehrte Aushebung dem Ausbau die— 
ſer Bahnen die nöthigen Arbeitkräfte entziehe (die wir in unſeren 
Hereros vernichtet haben), kam gegen Nanging Vorſchlag nicht auf. 


Ich wiederhole nochmals das Grundmotiv aller franzöſiſchen 
Heeresſorgen, wenn ich den Satz des Abgeordneten Reinach anführe: 
„L'ensemble de nos effectifs est réduit d'année en année d'une 
facon inquiétante par la diminution de la natalité.“ ; 

Der als neuerungſüchtig verſchriene Franzoſe geht zu rechter Zeit 
und am rechten Ort mit bewundernswerther Methodik vor. Unſere Bes 
amten und Kaufleute in Togo, der den franzöſiſchen Nachbarn ſo un⸗ 
bequemen deutſchen Kolonie, kennen und würdigen die gründliche Ar— 
beit des Franzoſen. Von gewiſſenhaften Beobachtern iſt er als der beſte 
Koloniſator bezeichnet worden; vor Allem hat er raſcher erfaßt als wir, 
daß Geld, Geld und nochmals Geld hineinzuſtecken ſei, wo ſpäter ge⸗ 
erntet werden ſoll. Die Wiſſion, die alle Vorbedingungen für die 
Schaffung einer ſchwarzen Wehrmacht zu prüfen hatte, kam zu dem 
ſelben Ergebniß wie der Gouverneur von Weſtafrika: Franzöſiſch⸗ 
Afrika ijt für den Heereserſatz eine unerſchöpfliche Quelle. Man ſprach 
davon, daß die Aufſtellung ſchwarzer Truppen in Algerien dem fran⸗ 
zöſiſchen Anſehen bei den arabiſchen Eingeborenen ſchaden könnte; 
aber bei den Arabern und Berbern Nordafrikas, die ſelbſt genug Ne⸗ 
gerblut in fih haben, beſteht dieje Minderſchätzung ſchwarzer Raſſe 
nicht. An eine Stationirung ſchwarzer Truppen in Frankreich ſelbſt 
(nur dagegen ſprach die Oeffentliche Meinung) hat man nie gedacht. 

An uns iſt es, rechtzeitig die Sachlage zu durchdenken und die 
Folgerungen zu ziehen; „in Bereitſchaft ſein, iſt Alles“. Die franzö⸗ 
ſiſchen Statiſtiker, denen ſich die auf die Ausbildung ſchwarzer Trup⸗ 
pen hindrängenden Parlamentarier Clémentel, Humbert, Meſſimy 
anſchließen, behaupten, daß jetzt ſchon zwiſchen der franzöſiſchen und 


296 J Die Zukunft. 

der deutſchen Friedenspräſenzſtärke ein Unterſchied von 80000 Mann 
klaffe. Das ijt nur in bedingtem Sinn richtig. Die budgetmäßige Frie- 
densſtärke des deutſchen Heeres beträgt 590000 Unteroffiziere und 
Wannſchaften, die Frankreichs 552000 (zu denen 37000 Halbtaugliche 
und zum Dienſt ohne Waffe eingeſtellte gehören). Nur wenn man dieſe 
37000 mit einbezieht, gelangt man zu einem Unterſchied von 80000 
Mann. Nun finden aber dieſe 37000 Mann des service auxiliaire im 
Heer Verwendung als Hilfskräfte, die man zum großen Theil auch im 
Ernſtfall braucht; der Unterſchied iſt nur, daß man bei uns auch für 
ſolche Verwendungen felddienſtfähige Leute nimmt (die dann im Ernſt⸗ 
fall dem eigentlichen Frontdienſt entrückt bleiben). So kommen wir zu 
einem Unterſchied von höchſtens 35 bis 10000 Mann. Auch in zwanzig 
Jahren werden die Unterſchiede nicht fo beträchtlich fein, wie bon Man⸗ 
gin und Genoſſen, um uns Sand in die Augen zu ſtreuen, behauptet 
wird. Die angebahnte Erhöhung der deutſchen Friedenspräſenzſtärke 
iſt ſehr langfriſtig und bedeutet nicht viel. Unterſchiede von einer Mil⸗ 
lion in den Kriegspräſenzſtärken beſagen nichts, wenn nur die auf 
Kriegsſtärke gebrachten Truppen des aktiven Heeres, vermehrt durch 
genügende Reſervetruppen, als weſentliche Theile der Armee, wie es in 
Frankreich ſehr gut vorbereitet iſt, auf beiden Seiten ungefähr gleich 
ſtark find. So iſts in unſerem Fall. Die Hunderttauſende von Land- 
ſturmleuten, dem Waffendienſt entwöhnten Landwehrmännern und 
unausgebildeten Erſatzreſerviſten, die uns auf dem Papier das nu⸗ 
meriſche Uebergewicht über Frankreich verſchaffen, ſind doch nur (um 
einen kräftigen, in ähnlichem Zuſammenhang gebrauchten Ausdruck 
Colmars von der Goltz zu gebrauchen) „ein zahlloſer, aber friedfertiger 
Spießbürgerſchwarm“. Was beſagen alſo jetzt noch beſtehende Unter- 
ſchiede, wie ſie ſchon eine geſchickte Führung leicht wettmachen könnte 
(und wir dürfen nicht von vorn herein mit einer der von anno 70 an 
Angeſchicklichkeit gleichen rechnen), wenn vielleicht noch vor dem Ab- 
lauf unſeres Septennates, ſicher aber in zwanzig Jahren eine trefflich 
gerüſtete und ausgebildete Armee von ſchwarzen Berufsſoldaten ver- 
fügbar ijt, eine Soldateska, deren Naturkraft doppelt ſtarke Europäer- 
heere zu Boden werfen könnte? 


Weiter. Wir nennen uns das Volk in Waffen; Frankreich iſts; 
wir ſind es nicht mehr. 

Frankreich hat, mit 39 Millionen Einwohnern, faſt die ſelbe 
Friedenspräſenzſtärke wie das Deutſche Reich. Dort dient wirklich jeder 
Taugliche. Welcher ungleich höhere Entzug männlicher Arbeitkraft 
wird dort willig ertragen und welche finanziell ungleich höhere pro⸗ 
zentuale Belaſtung ergiebt ſich allein hieraus ſchon! In einem Land, 
wo jeder Wehrfähige gedient hat, muß in der Stunde der Noth und 
Entſcheidung ein mächtiger, einheitlicher Schwung nationalen Wil- 
lens möglich, wird die Vorſtellung von der zerſchmetternden Energie 
des Krieges, um mit Clauſewitz zu reden, lebendiger ſein als bei uns, 
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wo Hunderttauſende nicht durch die Volksſchule des Kriegsdienſtes ge⸗ 
gangen ſind. Frankreich kennt das Inſtitut der Einjährigen nicht. Dort 
dient Jeder zwei Jahre. So fordert denn auch Jaurès, im Gegenſatz 
zu unſeren ſtarren Doktrinären, in feiner jüngſt erſchienenen Schrift: 
„Die neue Armee“ nur eine beträchtliche Verringerung der aktiven 
Dienſtzeit in Verbindung mit häufigen Uebungen; die Cadres will er 
laſſen, alſo auch die Berufsſoldaten (Offiziere und Unteroffiziere). Er⸗ 
wägt man die feit langer Zeit wirkſamen und den franzöſiſchen Ber- 
hältniſſen angepaßten Beſtrebungen, das franzöſiſche Heer, auch das 
Offiziercorps, zu demokratiſiren, mit republikaniſchem Geiſt zu ere 
füllen, ſo braucht man mit einer Zerſetzung der franzöſiſchen Armee 
durch den Sozialismus nicht zu rechnen. Die „armée révolutionnaire" 
des Zukunftkrieges wird vom ſelben Elan getragen ſein wie die Na- 
poleons. Aber, wird eingewendet, Thatſache iſt, daß die Disziplin, nach 
der regen antimilitariſtiſchen Propaganda, gelockert iſt; die wachſende 
Zahl und Schwere der Inſubordination-Vergehen, die Zunahme der 
Deſertionen und Dienſtpflichtentziehungen (1900: 8850, 1910: 17258) 
zeugen dafür. Der Geſchichtkundige weiß, daß in den Heeren der napo⸗ 
leoniſchen Marſchälle noch weniger Disziplin ſteckte; aber Ruhm⸗ und 
Gewinnſucht kittete Alles zuſammen; jeder Soldat trug den Mar- 
ſchallſtab im Torniſter, im fremden Land wurde rückſichtlos gepraßt 
(Memoiren des Ritters von Lang: Einquartirung des Corps Berna- 
dotte in Bayreuth) und ungeheurer Tribut erhoben. Werden dem 
Franzoſen ohne Rüdjicht auf internationale papierne Verträge heute 
ähnliche Ausſichten eröffnet, jagt Pierre Cantal in feinem ſehr leſens⸗ 
werthen Buch ,,L'armée révolutionnaire" dann wird er auch heute übers 
allhin marſchiren. Und bie Franzoſen würden im Fall des Erfolges 
(und nicht erſt beim Friedensſchluß) die Steuerſchraube kräftiger an⸗ 
ziehen, als wir zu wagen gewöhnt ſind. 

Durch den Einſatz beträchtlicher ſchwarzen Streitkräfte wird der 
Krieg noch ungleich brutaler. Daß der weſtafrikaniſche Neger bei ſeiner 
Anſpruchsloſigkeit und urgeſunden Kraft, bei ſeinen ererbten und 
wachgehaltenen kriegeriſchen Anlagen zum Soldatenhandwerk ſich mehr 
eignet als der in einer abgearbeiteten Stadtbevölkerung erwachſene 
Europäer, wird Niemand bezweifeln. 200000 Naturſöhne dieſes Schla⸗ 
ges, gut ausgebildet und bewaffnet, find eine Macht, bie unter Uma 
ſtänden eine halbe Million weißer Streiter aufwiegt. Ein wahrhafter 
Kampf ums Daſein wird entbrennen. Im Fall des Unterliegens würde 
Deutſchland einen wirthſchaftlichen und kulturellen Niedergang ers 
leben, wie ihn die Zeiten des Dreißigjährigen Krieges gebracht haben. 
Die wilden Inſtinkte der Negerſoldateska einzudämmen, wird den Fran⸗ 
zoſen nicht gelingen, ſelbſt wenn ſie es möchten. Wo ſind die Pazifiſten, 
die das künftige Heil in internationaler Brüderlichkeit, in Vertrags⸗ 
paragraphen erblicken? Die Unmöglichkeit, Frankreich die Aufſtellung 
einer ſchwarzen Armee zu verbieten, führt die Friedensidee ad absur- 
dum. Eine ſchwarze Armee aber iſt eine ſtete Bedrohung. General Au⸗ 
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bënub, Gouverneur von Madagaskar, war ſcharfſichtig, als er am acht» 
zehnten September 1907 dem Kolonialminiſter ſchrieb: „Die bloße 
Exiſtenz einer ſchwarzen Armee würde uns vermuthlich ſehr viele aug- 
wärtige Schwierigkeiten erſparen“. 

Nach der Aufſtellung beträchtlicher Negertruppen verſchöbe ſich 
das Kräfteverhältniß um ein Beträchtliches. Wir ſind numeriſch immer⸗ 
hin noch überlegen. Nun würde die Wagſchale zu Frankreichs Gun- 
ſten ſinken. Welche Blutopfer hat der Feldzug von 1870/71 uns ge⸗ 
koſtet! Damals aber ſtanden der franzöſiſchen Feldarmee von rund 
350000 Mann fajt 500000 deutſche Streiter gegenüber. Bei Weißen- 
burg, Wörth, Gravelotte, Sedan wurde ein numeriſch ſchwächerer Geg— 
ner beſiegt. Das Uebergewicht, das 100000 oder 200 000 langgediente 
Negerſoldaten ſicherten, würde durch die Aufſtellung von noch ſo vie⸗ 
len Reſerve⸗ ober Landwehrdiviſionen nicht aufgewogen. Dazu fom- 
men noch politiſche Bedenken. Bismarcks Kunſt bewirkte 1870, daß wir 
mit Frankreich die Fehde ausfechten konnten, ohne daß Andere ſich ein- 
mengten. Ob wir auch in einem künftigen Krieg unſere ganze Kraft 
gegen Frankreich werfen könnten, iſt zu bezweifeln. 

Die Leitung des Staates muß die Umſtände bedenken, unter denen 
das Volk in den Krieg, in den Kampf um ſein Daſein, eintritt. An der 
Geſtaltung ber Umſtände wirkt Mancherlei mit: Stimmung, phyſiſche 
und moraliſche Kraft des Volkes und deſſen materielle Mittel. Die 
Staatsleiter dürfen nicht länger die Gefahr verkennen, die der fran— 
zöſiſche Plan in ſich birgt; ſie müſſen auch mit unzweideutigem Wink 
darauf hinweiſen, auf daß Jeder im Volk bie Nothwendigkeit redt- 
zeitiger Vorbeugung erfahre und verſtehe. 


te 


Dieſe Thatſachen und Gedanken wurden aufgezeichnet, ehe das 
Recht auf Marokko wieder ſtreitig geworden war. Seitdem iſt über das 
Thema Allerlei geſchrieben worden; erſchöpft ſcheint es mir dennoch 
ſchon deshalb nicht, weil in den meiſten Fällen das benutzte Material 
unzureichend war. Man darf ſich über die Folgen des Planes, für den 
Herr Meſſimy jetzt als Kriegsminiſter eintritt, in Deutſchland nicht 
täuſchen. Die Beruhigung Marokkos wird Frankreich außerordentliche 
Opfer an Blut koſten. So iſt den Franzoſen der unverfänglichſte Grund 
gegeben, die Schaffung der ſchwarzen Wehrmacht (nur zum Zweck der 
Verwendung in Marotto, verftet ſich) zu beſchleunigen. In Marokko 
werden die ſchwarzen Truppen ihre Feuertaufe erhalten. Marokko 
wird ber Ambos fein, auf dem fih Frankreich eine ſtarke Waffe ſchmie⸗ 
det. Darum darf man, beim Abſchluß eines zunächſt enger begrenzten 
militäriſchen Themas, auf die Thatſache hinweiſen, daß in dem Ma⸗ 
rokkoſtreit auch über das Verhältniß der Wehrkräfte in einem künfti⸗ 
gen deutſch⸗franzöſiſchen Krieg die Entſcheidung fällt. 


A 


** 
D 


Napoleons Leichnam. 299 


Napoleons Leichnam.“) 


Offizielles Protokol der Sektion vom ſechsten Mai 1821. 


S Körper erſchien äußerlich febr fett. Der ere Einſchnitt von 
oben nach unten längs der Mittellinie zeigte, daß das Bruſt⸗ 
bein von mehr als einem Zoll und der Leib von anderthalb Zoll Fett- 
ſchicht bedeckt war. Nach Durchtrennung der Rippenfnorpel hat man 
den Bruſtkorb unterſucht. Zwiſchen den beiden Blättern des linken 
Bruſtfells ijt eine leichte Verwachſung konſtatirt worden; man hat drei 
Unzen einer röthlichen Flüſſigkeit in der linken Höhle und faſt acht 
Unzen in der rechten Höhle gefunden. Die Lunge war unbedingt ge⸗ 
ſund. Der Herzbeutel normal; er enthielt ungefähr eine Unze Flüſſig⸗ 
keit. Das Herz hatte die gewöhnliche Größe, aber es war mit einer 
dicken Fettſchicht umgeben; die Herzkammern und Herzohren zeigten 
nichts Außergewöhnliches, aber der Herzmuskel ſchien ein Wenig 
blaſſer, als er gewöhnlich iſt. 

Wan ging zum Leib über. Das Netz war außergewöhnlich fett. 
Als man den Magen unterſuchte, fand man, daß er der Sitz einer ſehr 
ausgebreiteten Erkrankung war. Seine ganze obere Partie war mit 
der Wölbung des linken Leberlappens verwachſen. Man löſte ſie ab 
und entdeckte einen Zoll vom Pylorus (Pförtner) entfernt ein Geſchwür, 
das die Seitenwände ſo durchbohrt hatte, daß man den kleinen Finger 
hindurchſtecken konnte. Die innere Oberfläche war nur noch ein Haufe 
krebsartiger Maffe ober in der Entwickelung begriffene Skirrhen (bös⸗ 
artige Verhärtungen). Nur ein kleiner Theil des Magenmundes, in 
nächſter Nähe der Speiſeröhre, war unbeſchädigt. Eine reichliche 
flüſſige Maſſe, Kaffeeſatz ähnlich, füllte den Magen. Die Leber war 
mit dem Zwerchfell an der gewölbten Oberfläche des linken Lappens 
verwachſen und außer den durch die Magenerkrankung hervorgerufe⸗ 
nen Verwachſungen zeigte fie nichts Krankhaftes. Die übrigen Bauh- 
eingeweide waren normal. In der Bildung der linken Niere iſt eine 
geringe Abnormität beobachtet worden. 

Bericht des Dr. Antom marchi. 

„Ich, Endesunterzeichneter, Frangois Antommarchi, behandelnder 
Arzt Kaiſer Napoleons, habe, in Vollziehung der mir von den Grafen 
Bertrand und de Wontholon ertheilten Befehle, die Oeffnung der 
Leiche Kaiſer Napoleons vorgenommen. Ich habe die Bruſthöhle und 
den Magen geöffnet und dabei Folgendes feſtgeſtellt: 

1. Die äußere gewölbte Oberfläche der linken Lunge war an ihrem 
oberen Theil an verſchiedenen Stellen mit dem entſprechenden Rippen- 
fell verwachſen. 2. In der linken. Bruſtfellhöhle waren ungefähr drei 


*) Ein paar Bruchſtückchen aus dem (fein ausgeſtatteten) Band 
„Der ſterbende Napoleon (Unverbffefitlichtes Tagebuch von Hüoſon 
Lowe)“, das bei Erich Reiß erſcheint und viele intereſſante Einzel⸗ 
heiten aus Bonapartes letzten Lebenstagen ans Licht bringt. 
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Unzen lymphatiſcher Flüſſigkeit. 3. In der rechten ungefähr acht Un- 
zen der jelben lymphatiſchen Flüſſigkeit. 4. An der Lunge zeigte jid) 
keine Veränderung. 5. Das Herz war normal; es lag in dem Herz- 
beutel und war von etwas Fett bedeckt. 6. Der Magen, die Ginge- 
weide, die Leber, die Milz und das große Netz) lagen an ihrem na- 
türlichen Platz. 7. Der linke Leberlappen war an ſeiner Wölbung mit 
dem entſprechenden Theil des Zwerchfelles verwachſen. 8. Der untere 
Theil dieſes Lappens war mit ſeiner konkaven Innenfläche ſtark mit 
der Vorderfläche des Magens, der kleinen Kurvatur und mit dem klei⸗ 
nen Netz“) verwachſen. 9. Nachdem ich ſorgſam mit dem Sezirmeſſer 
und den Fingern die Verwachſungen gelöſt hatte, beobachtete ich, daß 
an der Stelle der Verwachſung des oberen linken Leberlappens mit 
dem Magen ein Loch von einem Viertelzoll Durchmeſſer an ber Bor- 
derfläche des Magens, nah an deſſen Ende, war. 10. Nachdem ich den 
Magen hinter der großen Kurvatur geöffnet hatte, ſah ich, daß er zum 
Theil mit einer ſchwärzlichen, flüſſigen, ſcharf übelriechenden Sub- 
ſtanz angefüllt war. 11. Nachdem ich dieſe Flüſſigkeit entfernt hatte, 
bemerkte ich ein ſehr ausgebreitetes Krebsgeſchwür, das beſonders die 
obere Partie der inneren Außenſeite des Magens einnahm und ſich 
vom Anfang des Magenmundes bis ungefähr einen Zoll oberhalb des 
Pförtners erſtreckte. 12. Am Rande des Geſchwürs in der Nähe des 
Pförtners fand ich das Loch (ſiehe § 9) wieder; der Krebs hatte die 
Magenwände angefreſſen. 13. Die geſchwürigen Wände des Magens 
waren beträchtlich geſchwollen und verhärtet. 14. Zwiſchen dem Ge- 
ſchwür und dem Pförtner ſtellte ich dicht bei dem Geſchwür eine ffir- 
rhöſe Schwellung und Härte feſt, die einige Zoll breit war und die 
rechte äußere Seite des Magens kreisförmig einnahm. 15. Die Leber 
war geſtaut und größer als gewöhnlich. 16. Die Eingeweide waren 
normal, aber mit Luft gefüllt.“ 

Aus einem anderen Bericht des ſelben Arztes: 

„Seit meiner Ankunft auf Sankt Helena war der Kaiſer ſehr ab— 
gemagert. Geſicht und Körper des Toten waren blaß, aber ohne ver— 
änderten Ausdruck. Der Geſichtsausdruck war ſchön; man hätte meinen 
können, daß der Kaiſer nicht tot ſei, ſondern in tiefem Schlaf liege. 
Sein Mund bewahrte einen lächelnden Ausdruck, nur an der linken 
Seite war er leicht durch ein ſardoniſches Lachen verzerrt. Der Körper 
zeigte am linken Arm die Narbe der Kauteriſationwunde und meh— 
rere andere Narben: eine am Kopf, drei am linken Bein, eine auf dem 
äußeren Fußknöchel, eine fünfte an der Spitze des Ringfingers; ſchließ 
lich noch eine größere Anzahl auf dem linken Oberſchenkel. 

Seine Länge vom Scheitel bis zur Sohle betrug 5 Fuß 2½ Zoll. 
Wit ausgebreiteten Armen betrug die Diſtanz zwiſchen den Spitzen 
der beiden Mittelfinger 5 Fuß 2 Zoll. Von der Schambeinfuge bis 


*) Das Epiploon. 
**) Das kleine Epiploon. 
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zum Scheitel waren 2 Fuß 715 Zoll. Von dem Schambein bis zur 
Ferje 2 Fuß 7 Zoll. Vom Scheitel bis zum Kinn 7½ Zoll. 

Der Kopf hatte 20% Zoll Umfang. Die Stirn war hoch, die 
Schläfen waren leicht eingedrückt, bie zum Hinterkopf gehörenden Par- 
tien ſehr ſtark und ſehr breit. Wenig Haare und von hellbrauner Farbe. 
Hals etwas kurz, aber ziemlich normal. Bruſt breit und gut gebildet. 
Leib ſehr aufgebläht und umfangreich. Hände und Füße etwas klein, 
aber ſchön und wohl gebildet. Glieder ausgeſtreckt und ſteif. Alle an⸗ 
deren Körpertheile hatten ungefähr die gewöhnlichen Proportionen. 

Ich war neugierig, bei dieſem großen Manne das kraniologiſche 
Syſtem der Doktoren Spurzheim und Gall anzuwenden. Sein Kopf 
zeigte folgende Merkmale: 1. Organ der Verſtellungskunſt. 2. Organ 
der Eroberungen. 3. Organ des Wohlwollens. 4. Organ ber Einbil- 
dung. 5. Organ des Ehrgeizes, der Liebe und des Ruhmes. 

Mit Bezug auf die intellektuellen Eigenſchaften fand ich: 1. Or⸗ 
gan der Individualität oder Kenntniß der Individuen und Dinge. 
2. Organ der Dertlichfeit, des Zuſammenhanges und des Raumes. 
3. Organ der Berechnung. 4. Organ des Vergleiches. 5. Organ der 
Kauſalität, des Induktiongeiſtes und philoſophiſchen Kopfes. 

Die Leiche lag ſeit vierundzwanzig und einer halben Stunde. 
Ich nahm die Sektion vor 

Der Herzbeutel war in normalem Zuſtand und enthielt ungefähr 
eine Unze citronenfarbiger Flüſſigkeit. Das Herz, ein Wenig umfang⸗ 
reicher als die Fauſt der Leiche, zeigte, obgleich geſund, ziemlich viel 
Fett an ſeiner Baſis und ſeinen Furchen. Die Herzkammern der Aorta 
und Pulmonalis und die dazu gehörigen Herzohren waren normal, 
aber blaß und vollſtändig blutleer. Die Mündungen zeigten keine be⸗ 
deutenden Veränderungen. Die großen Arterien und Venengefäße 
neben dem Herzen waren leer und im Allgemeinen normal.“ 

Aus dem Bericht des britiſchen Wilitärarztes Henry: 

„Im Widerſpruch zu dem unruhigen Leben und dem Charakter 
des Verſtorbenen hatte das Geſicht einen beſonders ruhigen Ausdruck. 
Sanftmuth und Anmuth lagen darauf. Die Züge waren regelmäßig 
und wurden ſelbſt ſchön gefunden. Der Kopf wurde nicht ſezirt. Er war 
dick und muß in der Jugend etwas unförmig geweſen ſein. Die Stirn 
war breit und hoch, die Organe der Kampfluſt, der Kauſalität und der 
Liebe zu den eigenen Kindern waren ſtark ausgeprägt. Der Körper 
hatte eine ſtarke Fettſchicht, auf dem Bruſtbein lag ſie einen Zoll, auf 
dem Unterleib anderthalb, vielleicht zwei Zoll dick. 

Die Haut ſchien außerordentlich blaß und fein, Arme und Hände 
auch. Im Ganzen machte der Körper einen zarten, weiblichen Ein⸗ 
drud. Er war kaum behaart, die Haare fein und ſeidig. Der Schamberg 
glich ſtark dem Venusberg der Frauen. Die Bruſtmuskeln waren wenig 
entwickelt, die Schultern ſchmal und die Hüften breit. Zwei kleine Nar⸗ 
ben waren am Rüden bemerkbar. Eine dritte an dem linken Bein, nah 
dem Knöchel; noch eine rührte von einer Brandwunde am linken Arm, 
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nah der Schulter, ber. Die Narben auf dem Rücken ſtammten wahr- 
ſcheinlich von Furunkeln oder kleinen Geſchwüren; aber die am Bein 
ſchien durch eine Schußwunde gekommen zu ſein. 

Als man die Bruſthöhle öffnete, wurde eine leichte Verwachſung 
zwiſchen Rippen- und Lungenfell konſtatirt. In der linken Bruſthöhle 
fand man ungefähr vier Unzen einer röthlichen Flüſſigkeit und in der 
rechten Höhle faſt acht Unzen. Die Lungen waren vollſtändig geſund. 
Der vollſtändig normale Herzbeutel enthielt eine Unze Flüſſigkeit. 
Das Herz war klein, aber den Größenverhältniſſen des Körpers ange- 
meſſen (als er noch nicht plump und aufgeſchwollen war). Eine dicke 
Fettſchicht bedeckte dieſes Organ; ſeine Ohren und Kammern waren 
geſund, aber der Herzmuskel ſchien etwas blaſſer als gewöhnlich. 

Wan ſezirte den Leib. Das Netz war ſehr fett. Als man ben Ma- 

gen herausgeſchält batte, jab man, daß die obere Wand in ihrer gan- 
zen Ausdehnung mit der Höhlung des linken Leberlappens verwachſen 
war. Nachdem die Trennung, nicht ohne Schwierigkeit, erfolgt war, 
trat die Natur und die Schwere der Krankheit, die den Tod veranlaßt 
hatte, klar zu Tage. Die ganze innere Oberfläche des Magens zeigte 
einen Haufen krebsartiger Geſchwüre oder Verhärtungen, die eben im 
Begriff waren, krebſig zu entarten. Der Pförtner war der Herd der 
verwüſtenden Krankheit; war ein Loch, in das ich den Finger ſteckte. 
Die Leber ſchloß durch ihre Verwachſung das Loch; ohne dieſen Um- 
ſtand wäre der Tod ſchon bei der Durchbrechung erfolgt. Nirgends 
zeigte ſich eine Spur, daß die Leber in Folge ihres Kontaktes mit den 
Stoffen, die den Verdauungskanal paſſirten, gelitten hatte. Eine 
Kaffeeſatz ähnliche Flüſſigkeit füllte den Magen, deſſen wichtige Funt- 
tionen nur noch durch einen kleinen unbeſchädigten Theil erfüllt mer: 
den konnten, einen Ring, der das zum Magenmund gehörige äußerſte 
Ende am Eingang der Speiſeröhre umgab. 

Man hat mit ſolcher Sicherheit behauptet, der Verſtorbene habe 
an einer krankhaften Vergrößerung und chroniſchen Entzündung ber 
Leber gelitten, daß faſt Jeder von uns erwartete, auch dieſes Organ 
krank zu finden. Als man daran ging, es zu prüfen, drückte ſich auf 
den Geſichtern ängſtliche Spannung aus. Doktor Antommarchi machte 
einen Einſchnitt, er glaubte, es würde eine Eiterfluth aus dem Absſzeß, 
den man vermuthete, kommen; aber es war kein Absſzeß da, nicht ein⸗ 
mal eine Entzündung und keine Geſchwulſt. Die Leber hatte ben nor- 
malen Umfang und das Lebergewebe war vollſtändig geſund. Eine 
leichte Verwachſung verbahnte die gewölbte Fläche durch die Außen- 
ſeite des linken Lappens mit dem Zwerchfell; ſie ſchien eine Folge und 
die Fortſetzung der Verwachſung zwiſchen Leber und Magen. 

Die Gallenblaſe hatte die gewöhnliche Größe und Struktur. Sie 
enthielt keine Steine, nur Galle, allem Anſchein nach die gewöhnliche 
Menge und Zuſammenſetzung. | 

Milz, Bauchſpeicheldrüſe und Eingeweide waren geſund. Die 
Nieren waren in ein dickes Fettpolſter gebettet. Die linke Niere war 
um ein Drittel größer als die rechte. Dieſe Eigenthümlichkeit ſchien an⸗ 
geboren zu ſein. Alles zur Geſchlechtsfunktion Nöthige war ſehr klein.“ 

E 
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Deutſchland, Marokko, Abeſſinien: 
Drei Briefe. 

I. EC | te Karte Afrikas verzeichnet noch zwei ſelbſtändige Staaten: das 

Sultanat Marokko und das Kaiſerreich Aethiopien. Doch die 
Freiheit des Scherifenreichs liegt in Todeszuckungen und auch um Abeſ— 
ſinien drängen ſich ſchon die lüſternen Erben. Dem braven Michel 
ſoll, hier wie dort, klargemacht werden, daß er keinen Erbanſpruch habe; 
man will ihn nicht einmal zulaſſen, wenn er durch ſachgemäße Hilfe 
den Kräfteverfall der Kranken aufzuhalten beſtrebt iſt. Dadurch könnte 
ja der Zeitpunkt des Erbanfalles auf lange, vielleicht auf immer bin- 
ausgeſchoben werden. Was England, Frankreich und Italien in Aethi- 
opien wollen, haben ſie in dem Vertrag vom Jahr 1906, der unter 
völliger Nichtachtung deutſcher Intereſſen abgeſchloſſen wurde, deutz 
lich ausgeſprochen; ſie haben ſich nicht einmal die Mühe gegeben, ihre 
Erbabſichten geheim zu halten. Wenn ſie dabei etwa hofften, das Män⸗ 
telchen der „garantirten Souverainetät“ werde den Abeſſinier über ben 
Argrund des argrément täujchen, jo haben fie die politiſche Feinfühlig⸗ 
keit des Patienten um ein Beträchtliches unterſchätzt. Abeſſinien weiß, 
was ihm droht, und ſpähend ſucht ſein Auge die Möglichkeit, ſich aus 
dieſer gefährlichen Umſtrickung zu löſen. In Deutſchland hoffte es den 
Netter gefunden zu haben und war bereit, auf den Gebieten der Wirth- 
ſchaft in prägbarem Metall den Preis für dieſen Dienſt zu zahlen. 
Schon durften wir uns einer nennenswerthen Anzahlung freuen: da 
führte die verhängnißvolle Sucht, Frankreich um jeden Preis zu ge— 
winnen, zu einem Haltungwechſel, deſſen Folgen das deutſche Volk erſt 
recht erkennen wird, wenn Abeſſinien erſchloſſen und die Fülle ſeiner 
Bodenſchätze ſichtbar ijt. Dann wird das Wißtrauen ſchwinden, das jid 
heute noch in Deutſchland gegen abeſſiniſche Unternehmungen regt 
und nach allerlei (leider von amtlicher Seite nicht kräftig genug be⸗ 
kämpften) Schwindelgründungen begreiflich iſt. Deutſche Thatkraft 
und deutſches Geld werden verſuchen, ſich in Abeſſinien ein reiches und 
lohnendes Arbeitfeld zu erwerben; ſolchem Verſuch wird das Gelingen 
aber durch die ſchwächliche Wendung unſerer Politik ſehr erſchwert. 
Wirthſchaftliche Erfolge ſind in Ländern wie Abeſſinien und Marokko 
ohne ſtarken politiſchen Einfluß nicht denkbar. Unſere Politik aber hat 
erreicht, daß der einſichtige Abeſſinier mit dem Deutſchen Reich nicht 
mehr rechnet. Das iſt ihm nicht zu verdenken: von Berlin aus iſt ihm 
ja unzweideutig geſagt worden, daß man die abeſſiniſchen Intereſſen 
Deutſchlands gering ſchätze. Auch in Marokko waren noch vor nicht 
allzu langer Zeit nach der Anſicht der ſelben Herren die deutſchen Fn- 
tereſſen gleich Null. Heute iſt Marokko die Klippe, an der das Schiff 
deutſcher Selbſtachtung kläglich zu ſcheitern droht. Sorgen wir recht 
zeitig dafür, daß nicht auch Abeſſinien einſt eine ſolche Klippe werde! 
Unſere Vorſorge für die Zukunft darf nicht allzu febr durch diploma⸗ 
tiſche Rückſicht auf die empfindlichen Nerven ſchwächerer Nationen 


301 Die Zukunft. 


D 


gehemmt werden. Der Deutſche kann und wird in der Welt den Platz 
einnehmen, den einzunehmen er die Kraft und den feſten Willen hat. 
Den Willen muß aber die That, nicht nur eine Geſte, beweiſen. 
Bad (Gitter. Dr. Alfred Zintgraff. 

II. Darf ich dem Schreiber des Briefes, der, unter dem Titel, Zen cb, 
land in Marokko“, am zwölften Auguſt hier erſchien, erwidern? 1. Der 
Vorſchlag eines Bündniſſes zwiſchen Deutſchland und Frankreich wird 
ſchon längſt hier wie jenſeits der Vogeſen von allen vernünftig Den⸗ 
kenden gebilligt. Dieſe Idee läßt ſich aber nur verwirklichen, wenn wir 
oder Frankreich mit England direkt eine Differenz haben. Jetzt hat 
Frankreich bis vor Kurzem in Warokko gethan, was es wollte, und es 
war deshalb die höchſte Zeit, daß wir in Agadir demonſtrirten. 2. Aga⸗ 
dir als Flottenſtützpunkt zu behalten, ijt wohl durchführbar. Wäre auch 
die beſte Löſung. Durch Beſetzung dieſes Gebietes unterſtützen wir die 
durch Frankreich bedrohte Oberhoheit des Sultans, die wir ſeit 1906 
garantirt haben. Nebenbei würde das ganze Land am Schnellſten und 
Beſten durch Bahnbauten pazifizirt. Und ich wundere mich, daß hier⸗ 
von kaum die Rede ijt. 3. Frankreich vermag ſehr wohl in abſehbarer 
Zeit marokkaniſche Truppen gegen uns zu verwenden. Ich erinnere 
nur an bie algeriſchen Turkos bei Wörth, die ſich dort brillant ſchlu— 
gen. 4. Um in Marokko bei einem Krieg mit Frankreich Unruhen zu 
ſtiften, genügen nicht einige Millionen baren Geldes allein. Man müßte 
im Stande ſein, Waffen und Munition in genügender Menge in alle 
Länder hineinzubekommen, deren Bewohner uns helfen ſollten. Schließ⸗ 
lich möchte ich wenigſtens für uns wünſchen, daß unjere Regirung bei 
den Verhandlungen feſt auf ihren Forderungen beſtehen bleibt. Auch 
ich bin der Anſicht, daß es für ein vollſtändiges Aufgeben von Nta- 
rokko für uns keine guten Kompenſationen in Afrika geben könnte. We⸗ 
der Dakkar, nach Kapſtadt der beſte Hafen Weſtafrikas, noch Dahomey, 
durch das man Togo vergrößern könnte, noch Theile des franzöſiſchen 
Kongogebietes könnte uns für den Verzicht auf den Maghreb ent- 
ſchädigen. Fürchten wir nur Gott, wie einſtmals Bismarck im Keichs⸗ 
tag uns zurief, aber nicht auch noch die engliſch⸗franzöſiſche Entente! 

Paul von Rautenberg⸗Garczynſki, Major a. D. 

III. Sehr verehrter Herr Harden, in den Münchener Neuſten 
Nachrichten las ich am zwanzigſten Auguſt: „In dem pariſer Blatt 
‚Action‘ wird mit Vergnügen von der Haltung der ‚Germania‘ Notiz 
genommen, die die Aktion von Agadir für überflüſſig erklärt hatte. 
Der Franzoſe kann jid) immerhin mit Unkenntniß entſchuldigen, wenn 
er den Charakter ſolcher Organe wie, Germania“ und ‚Vorwärts‘ ver⸗ 
kennt und überſieht, daß ſie nie auf der nationalen Seite zu finden 
ſind, ſo lange nicht etwa ein Intereſſe des Ultramontanismus oder der 
Sozialdemokratie in Betracht kommt. Bedauerlicher iſt es, wenn die 
Franzoſen mit einigem Rechte über einen herzlich unverſtändigen Ar⸗ 
tikel in Hardens ‚Zufunft‘ triumphiren, worin bie Entſendung des 
Panther auf das Leidenſchaftlichſte getadelt worden war. Ein fo klu⸗ 
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ger Mann wie Harden ſollte wiſſen, daß er mit ſolchen Entgleiſungen 
bie Geſchäfte ber Franzoſen beſorgt, die aus feinem Artikel nur her⸗ 
ausleſen, was ihnen paßt, und ſeine Schlußfolgerungen, die ſich frei⸗ 
lich nur recht gewaltſam an ſeine Prämiſſen anſchließen, unbeachtet 
laſſen. Wie gefährlich es aber ijt, in franzöſiſchen Gemüthern ben thö⸗ 
richten Wahn aufkommen zu laſſen, die große Mehrheit des deutſchen 
Volkes ſtehe nicht hinter der Reichsregirung, wenn fie eine energiſche 
Politik gegen Frankreich treibt, braucht nicht erſt ausgeführt zu werden.“ 

Wer lacht da? Wenn ich Ihren „herzlich unverſtändigen“ Artikel 
mit dem Eiertanz vergleiche, den das münchener Blatt in der Marokko⸗ 
Sache ſeit Wochen aufführt, ſcheint mir doch deſſen Redaktion nicht 
der klügere Theil zu ſein. Heute vollführt ſie Kotau vor des Reiches 
letzter Inſtanz, morgen ſucht und findet fie in der letzten Falte ber 
deutſchen Toga den Krieg. Wann und wo haben Sie die Entſendung 
des „Panther“ auf das Leidenſchaftlichſte (im Sinn dieſes Tadels) ge⸗ 
tadelt? Wann und wo haben Sie in franzöſiſchen Gemüthern den thö⸗ 
richten Wahn aufkommen laſſen, die große Mehrheit des deutſchen 
Volkes ſtehe nicht hinter der Reichsregirung, wenn fie eine energiſche 
Politik gegen Frankreich treibt? Nur wer gänzlich voreingenommen 
gegen Sie und die „Zukunft“ iſt, wer Ihr ganzes Verhalten im Ma⸗ 
rokko⸗Streit abſichtlich oder böswillig mißkennt, kann leugnen, daß ge» 
rade die „Zukunft“ die energiſchſte Politik gegen Frankreich, in der 
Alternative Bündniß oder Krieg, begehrt. Hand aufs Herz, lieber Herr 
Redakteur ber Neuſten Nachrichten: haben Sie bte Ueberzeugung, daß 
Theobalds oder Kiderlens Politik die Energie innewohnt, mit der man 
ſiegen muß? Sit Hardens „herzlich unverſtändiger“ Artikel eine Quer⸗ 
treiberei gegen bie „energiſche“ Politik der Reichsregirung oder nicht 
vielmehr ein Nothſchrei über den Mangel wahrer Energie? Was die 
pariſer „Action“ aus Hardens Artikel herausgeleſen hat, ſollte ein fo 
kluger Mann wie der politiſche Redakteur der Münchener Neuſten 
Nachrichten nicht hineinleſen und lieber den Franzoſen aufklären als 
Harden der Entgleiſung zeihen. Wenn die Führer der Preſſe, die in 
ſo ernſter Zeit in vollſter Geſchloſſenheit den Wünſchen und Empfin⸗ 
dungen der großen Mehrheit des deutſchen Volkes Ausdruck geben 
muß, einander mit ſolcher Ungeſchicklichkeit befehden, dann kommt in 
franzöſiſchen Gemüthern ein Wahn auf, der viel gefährlicher iſt als der 
der „Action“: der Wahn, den Deutſchen fehle es eben ſo an Energie 
wie ber Reichsregirung. Dr. Karl Gerſter. 
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In des Frohſinns Blüthenauen 

hüpft das Hnäblein Theobald 
Und er kann nicht ſatt ſich ſchauen 
An der Blumen buntem Wald. 
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Und er pflücket ohne Ende 

Jedes Blümlein, das ihm lacht; 
Doll find Haupt und Bruſt und Hände 
Von der farbenreichen Pracht. 
Doch wohin ſoll er ihn legen, 

All den ſchönen Blüthenſchatzd 
Findet für des Himmels Segen, 
Ihm ſo reich beſchert, nicht Platz. 
Auf des Wiſſens dunklem Wege 
Schreitet Jüngling Theobald, 
Forſcht und ſammelt, nimmer träge, 
Bis ibm hell die Ausſicht ſtrahlt. 
Waſſer, Erde, Luft und Feuer 
Bieten ihm ihr Beſtes dar; 

Das Geheimniß von der Leier 
Und vom Meißel wird ihm klar. 
Doch wohin ſoll er ihn legen, 
Den erworbenen Weisheitſchatzd 
Findet für des Wiſſens Segen 
Nicht in ſeinem Kopfe Platz. 
Auf dem Feld der Ehre flieget 
Vorwärts Theobald, der Mann, 
Kommet an und ſieht und ſieget, 
Macht ſich Alles unterthan. 


Und die Menſchen alle neigen 
Dor dem Helden fid) in Staub, 
Und die Lorberwälder beugen 
Ihm entgegen all ihr Laub. 
Doch wohin ſoll er ihn legen, 
All der Kränz’ und Kronen Shag? 
Findet für den Lorberſegen 
Nicht auf feinem Donpte Platz. 
Auf des Ueberdruſſes Wege 
Schleichet Theobald, der Greis, 
weiß es nicht, wohin er lege 
Jetzt ſein Haupt ſo ſilberweiß. 
Da ein Senſenträger ſchweigend 
Ihm begegnet — und ihn grüßt, 
Hin auf eine Grube zeigend, 

Die kaum gehen Spannen mißt: 


„Den geränmigften der Plätze, 

„Sieh ihn hier, — den Platz der Ruh', 
„Da hinein leg' alle Schätze 

„Und Dich ſelber auch dazu! 


Dieſes Gedicht (von J. F. Caſtelli) erſchien in Beckers „Taſchen⸗ 


buch zum geſelligen Vergnügen auf das Jahr 1820". 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 


Pixavon- 
Haarpflege 


auf wissenschaftlicher 
Grundlage 


die tatsächlich beste Methode 
zur Stárkung der Kopfhaut 
und Kräftigung der Haare. 


Preis pro Flasche 2 Mk. 


Pixavon Mehrere Monate ausreichend. 
p 


Cigarettes 


M U RN | | — 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei 
Nierengries, Gicut, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden 
verwandt. Nach den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zucker- 


kranken zur Ersetzung seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu 
empjehlen. — Für angehende Mütter und Kinder in der Entwickelung 
ist sie für den Knochenaufbau von hoher Bedeutung. 


1910 = 12,611 Badegäste und 1,774,412 Flaschenversand. 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl.Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


ranheitspreis tur Damen und Herren M. 12.50 
Luxus- Ausführung...... e... . M. 16.50 


Fordern Sie Musterbuch H. 


Salamander 


eR "7 m. b. H., Berlin 


P 
* o Zentrale: Berlin W 8, 
Was at Friedrichstrasse 182 


Insertionspreis für die I spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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— Theater- und Vergnügungs-Anzeigen E 
Tha heater err nfel 
Dresdenerstr. 72-73. 8 Uhr. em 

. . r 


Polnische Wirtschaft. tre 


Anton u. Donat Herrnfelds. 
Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. Seit 20 Jahren der grósste Erfolg 


Victoria-Café die Novitáten WẸ 
Unter den Linden 46 Das Kind der „Firma, 
Vornehmes Café derResidenz | mit den Autoren in den, Hauptrollen. 


ü Schmerzlose Behandlung. 
Kalte [und warme. Küche: Schwank in 1 Akt von Robert ung 


Neues Operetten-Thenter Anfang 8 Uhr. __ Vorverkauf 11-8 Un 


8½ Uhr abends: : 
Gastspiel des Neuen Schauspielhauses: 


Eine Million Metropol - Theater. 


e Hoheit 
amüsiert sich! 


Operette in 3 Akten von J. Freund. Musik 
iu von Rudolf Nelson. In Szene gesetzt von 
atori Direktor Richard Schultz. 
Anfang 8 Uhr. Rauchen gestattet. 


X Dressen- Heilerfolge 


Radebeul Prospekte frei H 
DN Für Kranke und Gesunde 
aii: p bildet ge 
sundes Hat, Nerven, Mus- 
kein, Haare, Bähne. Aus- Das neue 
lühtl. Prosp. grat. Preise: 


a Kilo B. 10. ½ Kilo Eröffnungs- 
3.20. Probedese N. 130. 
Programm. 


zu beziehen dorch Apotheken, Drogen ete.. oder durch 
Bilz! Sanatorium, Dresden - Radebeul, 


22. Ausstellung der 


Secession 


> Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9-7 Uhr. ————————————— Eintritt 1 Mark. 


ZS Werden Sie Redner! 


Y Lernen Sie groß und frei reden! 


Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernkursus 
für praktische Lebenskunst, logisches Denken, 


~> freie Vortrags- u. Redekunst. 

Einzig dastehende Methode. — Erfolge über Erwarten. 

Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos durch 
R. HALBECK, Berlin 474, Potsdamerstr. 123b. ^ 
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eec Ab 1. September 


AUSSTELLUNG 


NORDLAND 


auf dem entsprechend hergerichteten Platze 


Kurfürstendamm 151 (früh. Rollschuhbahn) 


2 


125 Polarbewohner 
bei Arbeit, Sport und Spiel. 


Hochinteressante Darstellungen aus dem Volksleben im hóchsten 
Norden, ausgeführt von kunstgeübten Eskimos und Lappländern. 


Unübertroffene Sportsleistungen 


Skilaufen, Skiboote, Schlittenfahren auf künst- 
licher Bahn, Islandpferde, Renntiere, Grónlandhunde. 


Buntes Volksleben 


Original-Hütten und -Zelte ::: :: : Hausindustrie 


— e 


4 —— . E] 


en 


Diele 


Mozartsaal Nollendorfplatz 


Wöchentlich neuer Spielplan 
Táglich geóffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 


Eintritt jederzeit :: :: Programm und Garderobe frei :::: Ende 11 Uhr 


WW Zur gefälligen Beachtung! ^a 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt des bekannten Verlages d. G. Gotta'sche 
Buchhandlung Nacht, in Stuttgart über 


Goethe, Wilhelm Meisters Iheatralische Sendung 


bei, worauf wir unsere Leser besonders aufmerksam machen. 
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z Theater- und Vergnügungs-Anzeigen SS 


Kleines Cheater. 


Sommerspieizeit: 
81/2 Uhr: 


Das glänzende Eröffnungs-Programm! NORACH EN. 


== Ein voller künstlerischer Erfolg! — Schwank in 3 Akten von Katsch. 


Chas. T. Aldrich 


T D 
der unerreichte Universal - Küns'ler. “ 
Ernest Pantzer Barnolds Hunde- u. Affen- 

Compangie. Mod. | Pantomime. Hauptdarst.: 5 
akrobat. Scene. Dau, der Trunkenbold. Jägerstrasse 63a 
„Glühwürmchen“ 


Balleitdivertissement arrangiert von Mde. Täglich Reunions. 
Mariquita de l'Opéra Comique Paris. Musik m 
v. Claude Terrasse, u. weit. 10 Attraktionen. Ballhaus „Fledermaus A Hamburg. 


Metropol-Palast 
Behrenstrasse 58/54 
Palais de danse || Pavillon Mascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 
—— Reunion —— | :: Die ganze Nacht geöffnet :: 
Metropol-Konzerthaus 


Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins 
Anfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. Ende 12½ Uhr. 
Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geóffnet. Künstler- Doppel- Konzerte. 


Terrassen 
am Halensee 


i$ ELITE - TAG. 
— Italienische Nacht 


Künstlerische Dekorationen auf dem Halensee 
Feenhafte Parkbeleuchtung — . — 5 Kapellen 


Konfeitischlacht + Luftschlangen 
Betrieb bis 2 Uhr nachts 
SENSATIONELLE ATTRAKTIONEN! 
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Xt y ES nu Zeichen anf 


egent KO: 


le; 


(Mi osco 


Erfrischendes alkoholfreies 
Cacao-Gefränk 
wird mit Milch u. Mineralwasser getrunken 


IB Ohne jede Concurrenz Überall erhältlich 
l| Alleinige | Fabrikanten F.KORFF e CS 


< Amsterd erin SW. & 


Berliner Eis-Palast | 


Stándige Eisbahn „nun Lutherstraße 22—24 


Geöffnet von vormittags 10 Ubr bis naeh:s 12 Uhr 


Allab-ndl.9 Uhr: Sensationelle Die Original-Apachen“ 


Eislauf-Atiraktionen! u. A. 99 


20 Uhr: Das feenhafte Ein Fest zu Rheinsberg 


neu EIS - ARENA ii: 
ununterbrochen von 10 Uhr vorm. 


Kunstlaufproduktionen. 


Allabendlich: Das fconhaft ausgestattete Ballett: 


Montreal 


hiittsehah Die Stadt aufSchlittschuhen. 
Unterrieht Im Sehlittsehuh- ii F Uke x4 Edo Uhr 


und Kunstlaufen wird erteilt. abends hàlbe Kassenpreise 
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Hötel Hamburger Hof 


Hamburg 
= Jungfernstieg —- 
Gänzlich renoviert. 


Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 
Telefon in den Zimmern. 


SEENEN 


Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Zwanglose Einrichtg.Gr.Erfolg. Entzück.gesch. 


Alkohol - Entwühnun Lag. Wintersp.Jagdgelegenh. Prosp. 

Te1.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöllel. 

Wald- und Landaufenthalt, Jagd, 
Rittergut Nimbsch bei Sagan, Schles. 

Tassen wlll, 


m Arzt im Hause. 
Prosp. frei. 86 ziehe im eigenen Dnferesse 


zuvor Au fr ein vom 
Reisebureau Arnheim, Hamburgl, 
pec. Bureau f. England- Reisen. 


26 000 Besucher S y | t 


Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem, modernem Inhaltorium, Luft- 
und Sonnenbad. Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellenschlag. 
Meilenlanger, staubfreier Strand. Grossartige Dünenlandschaften. Pro- 
epehte kostenlos durch die Städtische Badeverwaltung Westerland 
und durch alle Reisebüros u. Eisenbahnauskunfistellen. 


1052 m. — Schweiz. Wallis 
uos Elektrische Bahn :: n 


Idealer Aufenthalt in jeder Jahreszeit 


pakan Fanin tsch F li && 
Seer ee ERE „Pension des <hälets 


| Sehr gute Küche und Be- » nüchst Tannenwald und Sportplatz 


dienung. — Preise mässig | Schweiz. Chalet einfach gemütlich mit allem Komfort 


— 


WILDBAD-SANATORIUM KURORT 


TOBELBAD “a 


Aerzü. Leiter: Professor Dr. E. y; Düring. — Ganzjährig geöffnet. — 4 Aerzte, 
— Prospekte gratis. — Bis Anfang Juni piis A Bigte Zimmerpreise. 
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De schönsten Gemälde derel $ 


[3 
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von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 


e Soeben erschien der Schlussband von 

S hri tstellern Geschichte d. öffentlich. 

C Sittlichkeit in Russland. 
bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur Von BERNH. STERN. 


Pr " iti H B hf ca. 700 Seiten mit 21 interess, Illustrationen 
Veröffentlichung gut. Arbeiten in Buc om. M. 10.—, geb. M. 12.— 
Verlag für Literatur, Kunst und Musik, | Inhalt: I. Russische Grausamkeit. II. Web 
Leipzig 101. u. Ehe. (Hochzeitsbräuche u. Lieder etc.) 
III. Geschlechtliche Moral. IV. Pro- 
„stitution, Perversität und Syphilis. 
V. Folkloristische Dokumente (das Ero- 
tische in Literatur und Karikatur. Sexu- 
elles Lexikon, Sprichwörter, Lieder und 


Erzählungen). 
Bd. I. M.7.—. Geb. M.9.—. Beide Bde. falls 
zusammengekauft M. 15.—. Geb. M. 18.—. 


Ausführl. kulturgeschichtl. Prosp. gr. fr. 
H. Barsdorf, Berlin w. 30, Aschaffenburgefstr. 61. 


Tenderings 


Havanna -Zigarren 


bester Ersatz für Importen. 
Kaiserzigarre 50 Stück 4.50 
5 


Grau & Co. 


fibt. 2 Preisbuch frei Kongur ina 2D P 5.50 
an r „ 3B. 

older Er un a 2 9999 
1 refirida 5 85 

Praktifehe Mohr | an m 7 t 

ellefaſchen Marica 50 „ 950 

Offenbacher Lederwaren Camilla 50 ,„ 10.50 


Ausführliche Preisliste au! Wunsch. 
Nur allein von 


Tenderings Zigarren - Fabriken 


Orsoy an der holl. Grenze. 
Gegr. 1882. Nr. 207. 


Erleichterte Dablung 


Leipzig 215 
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AuskunfteipREISS-BERLIN eko, Meet ELE, 
Beobachtungen, Ermittelungen in allen Vertrauenssachen. 


È über Vorleben, Lebensweise, Ruf, 
i Heiris- Auskünfte Charakter, Vermögen, Einkommen, 
Gesundheit etc. von Personen an 

allen Plätzen der Erde. Diskrete Geschäfts-Credit-Auskünfte 
einzeln und im Abonnement. Grösste Inanspruchnahme, 


Beste Bedienung bei soliden Honorar, 


OSTDEUTSCHE 
AUSSTELLUNG 


für Industrie, Gewerbe 
1 und Landwirtschait : 


POSEN 


Vom 16. Mai 
bis1. Oktober 
1911. 


Universität Grenoble 


Französische Ferien- 
kurse für Ausländer 


(95) 


Man verlange kostenfreie Zusendung des Pro- 
spektes und des illustrierten Führers von Grenoble 


— — 
® i setzen sich im eigenen Interesse vor 
Drucklegung ihrer Werke mit erfolg- 
er reichem, modernem Buchverlag in Ver- 
bindung. Auskünfte kostenlos. Anfragen 


unter L. E. 4166 an Rudolf Mosse, Leipzig. 
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Uf an den Rhein! 


Der Rhein und seine Nehentüler 


das schönste Siromgebiet Deutschlands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 
selbe den besten Erholungsaufenihalt Die Besucher des 
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung. 


Düsseldorf: Rolandseck: 


HötelBreidenbacherHof.| Hotel Bellevue vorm. 


Hötel Heck. ‚Billa 
Hótel Monopol-Metropol. Hotel Rolandseek-Groyen. 
Park-Hötel. Remagen 5 


Hoter Röyal, Hötel Fürstenberg. 


Aachen: Bad Neuenahr: 
Henrion's Grand Hotel. Bade- und Kurhötel. 
Bonn’s Kronenhötel. 


Köln: 
Hötel Continental. Andernach: 
Dom-Hótel. Hotel Hackenbruch. 
Hôtel Disch. Koblenz: 


Excelsior Hótel Ernst. 


Hötel Mo 1-M 1 
Hótel Ewige Lampe u. i nopol-Metropo! 


Hótel Riesen-Fürstenhof. 


Europe. 
Monopol-Hötel. Boppard: 
Hötel du Nord. Hötel Bellevue u. Ithein- 
Hötel Savoy. hötel. 


Hôtel Westminster. 


St. Goar: 
Bonn: Hôtel zur Lilie. 
Grand llótel Royal. Hótel Schneider. 
Hótel Goldener Stern. 8 
Bingen: 
Godesberg: Hotel victoria. 


Dreesen's Rheinhötel. Rüdesheim: 
]Iótel Godesberger Hof. Hótel Darmstädter Hof. 


CUR y " Hótel Jung. 
Königswinter: Hôtel Rheinstein. 


Hôtel Berliner Hof. » 

Hôtel Düsseldorfer Hof. Mainz: 
Hôtel Europäischer Hof.] Hôtel Hof von Holland. 
Graud Hötel Mattern. Hötel Rheinischer Hof. 


Ar. 48, — Die Zukunft. — 26. Auguſt 1911. 


Grunewald. 


Sonntag, den 3. September, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen; 


U. a. 


Fortuna - Preis 


(Ehrenpreis u. 10 000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

L Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. III. Platz: 
1 M. lv. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


KR 
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"- 


Rennen zu 
Hoppegarten 


Freitag, den 8. September, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


u. a. 


Stuten-Biennial 
1910/1911 


(Staatspreis 10 000 M.) 


Preise der Plátze: 


Ein Logenplatz I. Reihe 

do. II. „ 
Ein I. Platz Herren 

do. Damen 
Ein Sattelplatz Herren 

do. Damen 
Sattelplatz Damen und Herren 
Ein dritter Platz 


uu 


Deifentlicher Wettbewerb. 


ZE Erlangung von geeigneten Entwürfen für die gartenkünstlerische und 
architektonische Ausgestal'ung des Parkringes, der im Bebauungsplane 
des westlichen Teiles des Tempelhofer Feldes vorgesehen ist, wird hiermit 
ein allgemeiner öffentlicher Wettbewerb ausgeschrieben, für welchen 


ein erster Preis von M. 5000.— 
» zweiter ,, „ „ 3000.— 
„ dritter „ „ „ 2000.— 


ausgesetzt werden. 


Es handelt sich um einen Parkgürtel, der sich innerhalb der zu be- 
bauenden Teile des Geländes in einer Breite bis zu 80 Metern in geschlossener 
Form hinzieht. Die im ganzen (inklusive der umgebenden Strassen) 
124060 Quadratmeter umfassende Parkfläche, die der Bevölkerung des 
Stadtviertels als Erholungsstätte dienen soll, wird an verschiedenen Stellen 
von Strassenzügen durchschnitten. Zwei von diesen Kreuzungsstellen (der 
Strassen oder des Parkgürtels) sollen je einen Bahnhof der projektierten 
Untergrundbahn tragen; von den übrigen Strasse ndurchführungen sollen, 
um den gärtnerischen Anlagen eine möglichst geschlossene, zusammen- 
hängende Gestalt zu sichern, zwei, vielleicht auch drei, über Brücken gelegt 
werden, unter denen sich der Park ohne Unterbrechung ausbreiten kann. 
Es steht den Bewerbern frei, unter Berücksichtigung der genannten Brücken- 
und Untergrundbahnhofs-Anlagen, das Niveau des Parkes durchweg in der 
Höhe des Strassenniveaus zu halten oder tiefer zu legen, oder endlich einen 
Wechsel zwischen beiden Höhenlagen eintreten zu lassen. Die archi- 
tektonische Gestaltung der Brücken und Bahnhöfe, soweit die letzteren durch 
ein Tieferlegen des Parkniveaus nach aussen sichtbar würden, fällt gleichfalls 
unter die Aufgaben des Preisausschreibens. Vorschläge für sonstige 
schmückende Architekturteile, die etwa anzubringen wären, wie für den 
Schmuck des Parkes durch Skulpturen werden den Bewerbern anheim- 
gestellt. Zu berücksichtigen ist, dass die Häuser der Parkrandstrassen nach 
der Berliner Bauordnung in Hochbau ausgeführt werden und mit Aus- 
nahme der Eckgebäude bei zurücktretenden Baufluchtlinien Vorgärten 
erhalten. 


Das Gesamtbild des Parkreviers soll im wesentlichen ein landschaft- 
liches sein und eine einheitlicne künstlerische Durchbildung zeigen. Dem 
Park einzugliedern sind in sich abgeschlossene Spiel- und Schmuckplätze. 
Einer der Spielplätze soll eine Grösse von mindestens 5000 Quadratmetern 
erhalten. Ausserdem ist ein Wasserbecken von annähernd gleicher Grösse 
vorzusehen, das zu Gondelfahrten, im Winter als Eisbahn benutzt werden 
kann. Es soll somit auf einen Wechsel strenger stilisierter und idyllischer 


Partien, luftiger Rasenflächen und intimer, schattiger Ruheplätze hingezielt ` 


werden. 
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An Zeichnuugen werden verlangt: 

1. Ein Uebersichtsplan der ganzen Anlage 1: 500, 

2. die notwendigen Schnitte 1:250, 

3. für die Architektur der Brücken und Bahnhófe, An-ichten und 
Grundrisse 1: 100. 

4. Die Beifügung eines Vogelschaubildes wird anheimgegeben; falls 
ein solches mitgesandt wird, soll es in der Blattgrósse von etwa 
120:70 cm gehalten werden. 

5. Für die Veranschaulichung von gartenkünstlerischen Einzelheiten, 
plastischen oder architektonischen Anlagen sind kleinere perspek- 
tivische Skizzen erwünscht. 

Modelle werden nicht verlangt. 
Die Entwürfe sind unter einem Kennwort bis zum 


Mittwoch, den l. November1911, mittags 12 Uhr 


bei der unterzeichneten Gesellschaft einzureichen. Jedem Entwurf muss 
ein mit dem betreffenden Kennwort versehenes, versiegeltes Kuvert bei- 
gefügt sein, das den Namen des Einsenders enthält. Als Eingangstermin 
für Postsendungen gilt Tag und Stunde der Einlieferung bei der Post, 
wobei der Aufgabestempel als massgebend anzusehen ist. 

Die erforderlichen Unterlagen (ein Uebersichtsplan des Stadtteils im 
Massstabé 1:10000 sowie ein Detailplan des Parkgürtels im Massstabe 
1:500) sind bei der Direktion der Gesellschaft, Berlin W.8, Charlotten- 
strasse 60, gegen Eisendung von Mk.6,— erháltlich. Dieser Betrag von 
Mk. 6,— wird Einsendern von Entwürfen zurückerstattet. 

Die Direktion der Gesellschaft behält sich vor, auf Empfehlung des 
Preisgerichts nach der Verteilung der Preise weitere Entwürfe für je 
Mk. 1000,— anzukaufen. Sowohl die preisgekrönten wie die angekauften 
Entwürfe gehen in das Eigentum der Gesellschaft über und können von 
ihr ganz oder zum Teil, mit oder ohne Mitwirkung des Verfassers aus- 
geführt werden. Die Einsendung wie DES der Entwürfe erfo!gt 
auf Gefahr der Wettbewerber. 

Im übrigen gelten die Grundsätze für das Verfahren bei Wettbewerben, 
die vom Verband deutscher Architekten- und Ingenieurvereine aufgestellt 
worden sind. 


Das Preisgericht besteht aus den Herren: 


Landrat von Achenbach Carl Langhammer 
Gartendirektor Brodersen Wirkl. Geh. Oberbaurat Launer 
Professor Bodo Ebhardt Professor Bruno Möhring 
Gartendirektor Encke Bürgermeister Mussehl 
Tiergartendirektor Freudemann Dr. Max Osborn 
Geh. Baurat Prof. Gerlach Professor Ludwig Pietsch 
Kommerzienrat Georg Haberland Kunstschriftsteller Fritz Stahl 
Sypdikus. Wiesener.. 


Berlin W. 8, den 5. August 1911. 


Charlottenstrasse 60. 
-Tempelhofer Feld 
Aktien-Gesellschaft für Grundstücksverwertung. 
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Scharmützelsee-Sanatorium 


.. . . l Stunde von Berlin 
Kuranstalt für die gesamte physikalisch - diätetische Therapie. 
Radium-, Bade- und Trinkkuren. 
Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Segel-, Schwimm- und Angelsport. 
Bahnstation: Si -Pieskow bei Y 
"Fürstenwalde. 5 on sou Dr. HERGENS. 
Telephon: Fürstenwalde 397. Ei y 
Post: Saarow i. Mark. :: no :: A Propekte gratis und franko. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von sKalosiris* G m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Frankfurt a.M., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Nr.9154 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Ferusprecher 6A, 19 173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 19, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I, 8830. 
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eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
.liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
— Jührlich zirka 40 Abiturienten. — 
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Reserviert für 


J. S. DANZIGER SOHNE, G. m. b. H. 


Berlin W.57, Bülowstrafe 50. 


| Rüsselsheim 
Nähmaschinen 
| Fahrräder 


Motorwagen 


Man verlange Preisliste. 


— 


e e 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. ` 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
$pezialabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohrantellen 
und Obligationen der Kali-, Kobleu-, Erz- und Oelindastrie, sowie 
Aktien obne Börsennotiz. 

Au- und Verkauf von Effekten per Kasse, ant Zeit und aut Prämie. 


laschengär - Frucht - Sekt! 


Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer, Leicht und 

sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Auch in eleganter 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinhandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


30 000 echte Straussfedern 


(schneeweiss, tiefschwarz und farbig) gelangen aus meinem Riesenlager zum 

Verkauf und kosten 10—15 em breit, 40 lang nur 1 M., 42 lang 2 M., 45 lang 3 M., 

50 lang 4 M., 18 cm breit nur 6 u. 8 M., 20 cm breit nur 10 M., 25 em breit 20 M. 

30 em breit 30 M. Stolen von Marabu, 2 m lang 4fach 5 M., 8.50 M., 12 M., von 

Straussfedern 11 M. Ill. Preisliste über echte Federn, Pleureusen, Reiher, Flügel, 
Posen, Gestecke, künstliche Blumen etc. kostenlos. 


MERMANN HESSE, DRESDEN, Scheffelstrasse 25/27, 
Straussfederhaus. Gegründet 1893. 

Anerkennungen von hohen Herrschaften. Auswahlsendungen. Einzelne Federn 

(bis 15 M.) in Briefkästchen mit nur 20 Pf. Porto. 


Bade- und Luft-Kurort 


R „Zackental“ 
Aufklärun Tel.2.  (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 
Persa Venue 


Professoren und Herzte Sanatorium 


verwenden und empfehlen E 
rholungsheim 
t 
nur unsere patentierte | Hötel 


— = Nach allen Errungenschaften der Neu- 
yg Ien ISC e zeit eingerichtet, ^ Waldreiche, wind- 


geschützte, nobelfreie Hühenlage. Zen- 


Erfi ndun trale der schönsten Ausflüge, 
9. Herz- u. Nervenleiden 


Verlangen Sie gratis Prospekt! |j Arterienverkalltung 
neurasth, Reconval. Zustände. Luftbad, 
Chemische Fabrik Uebungsapp. alle electr. u. Wasser- 
„Nassovia”, Wiesbaden 36. anwendungen. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M. 4, — 
täglich, Näheres Sanatorium Zackental. 
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Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von pap & Garleb G. m b. 5. Berlin W. 57. 


